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Der Heilung Anfang.
Das Gouvernement C h e ł m  hat zu bestehen aufgehört. „Durch diese Ver­

fügung hat ein Herzenswunsch des polnischen Volkes, das die durch Rußland erfolgte 
Abtrennung des Cheimer Gouvernements von Polen als einen Faustschlag empfand, 
seine Erfüllung gefunden.“ So ist zu lesen in der halbamtlichen Mitteilung, durch 
die die Ausdehnung des Militärgouvernements L u b l i n  auf die Kreise C h e ł m ,  
H r u b i e s z ó w  und T o m a s z ó w  verlautbart wird. Daciit ist der süd­
liche Teil des aus dem lebendigen Leibe Polens herausgeschneiderten „Gouverne­
ments“ der Lubliner Landschaft zurückgegeben, zu der er vor der Trennungs­
operation gehört hatte. Der nördliche Teil, früher zum Gouvernement S i e d l c e  
gehörig, Jetzt im deutschen Okkupationsgebiete, wird in einer soeben erschienenen 
Ausführungsverordnung des Generalgouvernements W arschau zur städtischen W ahl­
ordnung der Landeshauptstadt in einer nicht mißzuverstehenden Weise erw ähnt: 
„ D a s  G o u v e r n e m e n t  C h e ł m  w i r d  a l s  T e i l  d e s  K ö n i g ­
r e i c h e s  P o l e n  a n g e s e h e  n.“ Eine Mißgeburt, mit der natio>naIe 
Orthodoxie durch viele Jahrzehnte schwanger gegangen war, bei der Geburtshelfer­
dienste zu versehen nach ebenfalls jahrzehntelanger W eigerung aller verw al­
tungstechnischer Vernunft die russische Bürokratie sich erst in der sogenannten 
„konstitutionellen“ Zeit entschlossen hatte, ist damit aus der W elt gebracht. 
Und ein W ahrzeichen mehr ist aufgerichtet für das unwiderrufüche Ende der Russen­
herrschaft im Königreiche Polen und für die guten Absichten, mit welchen O ester­
reich-Ungarn und Deutschland an jene gemeinsame Lösung des polnischen Problems 
herantreten, die für sie kein Kriegsziel war, nun aber zu einer Kriegsfolge ge­
worden ist.

Die Geschichte des Gouvernements C h e ł m  schreiben wollen, hieße hier zu­
nächst das Martyrium von hundert Jahren wiedererzählen, dem in einem ganzen un­
geheuren Gebiete der ehemaligen Republik Polen, das jetzt das sogenannte „W est­
rußland“ büdet, der Katholizismus in seinen beiden Formen des römischen und des 
griechisch-unierten Bekenntnisses und die Nationalitäten dieses Gebietes ausgesetzt 
w'aren, vor allen anderen natürlich die Polen. Brutalität und Raffinement reichten 
einander die Hände, um hier ein „echt-russisches“ Land zu schaffen, eines von jenen, 
mit deren „Sammeln“ Rußland seit Jahrhunderten nicht zu Ende kommt, in Jahr­
hunderten nicht zu Ende kommen wird, da ja sein Appetit mit dem „Sam­
meln“ wächst. Und als jene äußere Schichte von Russentum notdürftig her­
gestellt w ar, die jetzt vom Feuer des Krieges in allen diesen Ländern, soweit 
sie von den Heeren der Mittelmächte besetzt, heruntergebrannt ist, wie 
S(?lilechter Anstrich von einem darunter gesund gebliebenen Holzwerk, da 
konzentrierten sich Brutalität und Raffinement mit aller ihrer Macht auf das 
undglückselige Chełmer Ländchen. Gerade die letzten dreißig Jahre eines „Jahr­
hunderts der Humanität“ und die ersten vierzehn eines neuen, dem noch ein ähnlich 
stolzer Name fehlt, brachten hier, in einem kleinen Bezirke Europas, Exzesse des



moskowitischen Asiatentums, wie man sie in der Geschichte eines Dsingischan ver- 
gebhch suchen würde. Dieses ist keine bloße Redensart: Niemals haben die Mon­
golen Krieg geführt gegen einen fremden Glauben. Und seit Jahrhunderten w aren in 
Europa vom Bekehrungseifer keine solchen Scheußlichkeiten mehr verübt worden 
wie in diesem Ländchen. Aus diesem Gehenna, C h e ł m  geheißen, gibt es eine 
ganze, unwiderlegbar beglaubigte Martyrologie des griechisch-unierten Glaubens, bei 
deren Durchblättern man nicht weiß, was man mehr bewundern soll: die unerschöpf­
liche Erfindungsgabe eines mit Kultur und Zivilisation prahlenden Imperiums im Er­
sinnen immer neuer, körperlicher und geistiger Qualen, oder aber die Gottergeben­
heit und Standhaftigkeit eines kleinen Häufleins von Bauern, arm und einfältig im 
Geiste, die alles über sich ergehen ließen und ihrem Glauben doch nicht untreu 
wurden. Diese Geschichte der „W iderspenstigen“ von C h e ł m  wird einmal, bis sie 
der ganzen Welt so genau bekannt ist wie den Polen, ganz gewiß eine der starken 
Quellen werden, aus denen der Katholizismus immer wieder unverwüstliche Kraft 
schöpft. Mordbrennen, Knutenhiebe, polizeiliche und militärische Exekutionen haben 
hier im Chelmer Lande ein Stück von dem Felsen bloßgelegt, auf dem die römische 
Kirche erbaut ist, und der ihn bloßlegte, ihm im Feuer einer neuen Erprobung die 
Gabe verlieh, für Tugenden der ersten Christen fruchtbar zu werden, w ar kein 
anderer als der unselige Dreibund von russischer (3rthodoxie, Nationalismus und 
Bürokratie. Bei den katholischen polnischen Gutsbesitzern, bei heimlich ins Land 
kommenden polnischen katholischen Priestern fanden die „widerspenstigen Uniaten“, 
die offiziell längst dem orthodoxen Glauben „zugeschrieben“ waren, ihren einzigen 
Halt und ihre einzige Stütze, wie die russische Regierung neue Opfer. Ein englischer 
Reisender hat einmal berichtet, w ie er im Chełmer Lande einem armen Bauern be- 
gegnete, der übet die Breite der Landstraße mit einem schäbigen Hausierer seltsam 
flüsternde, s to /^ ^ d e  Zwiesprache hielt. Der Hausierer w ar ein Priester, der dem 
Bauern die Bóicfite abnahm. Heimlicher Gottesdienst in Wald und Einöde, heimliche 
Taufen und Begräbnisse, „Krakauer“ Trauungen jenseits des Grenzkordons, eine 
Unerschöpflichkeit des geduldigen und unbeugsamen W iderstandes brachten den 
russischen Popen, den russischen Tschinowniks und Gendarmen im Lande C h e ł m  
immer neue Gelegenheit zu neuer W ut über die „Rebellen“ und immer neue Gelegen­
heit zu illegitimen Profiten an Bestechungsgeldern und offiziellen Anerkennungen 
„verdienstvollen W irkens“.

Da öffnete im Jahre 1905 unversehens die russische Regierung selbst dem 
gequälten Völkchen eine Türe der Rettung. In ihrer verstockten Einsichtslosigkeit 
hatten die Verfasser des „Toleranzediktes“, das eine der Früchte des japanischen 
Krieges war, die „uniatische Häresie“, nicht unter die gesetzlich anerkannten Kirchen 
mitgezählt. Im ganzen großen „W estrußland“ und im Chełmer Ländchen traten nun 
viele Hunderttausende von „Orthodoxen“ zum russischen Katholizismus über — lauter 
„echte, orthodoxe Russen“ der offiziellen Statistiken, in W ahrheit lauter Menschen, die 
selbst, deren Eltern und Großeltern so lange zu Unrecht der Orthodoxie und dem 
Russentum zugezählt worden waren, die aber in W ahrheit keine Russen und ganz 
gewiß in ihren Herzen treue Katholiken waren. Im Chełmer Lande allein erreichten 
binnen fünf Jahren die Uebertritte zum römischen Katholizismus die Zahl von 
120.000. Mit „Wesitrußland“ waren es weit über eine halbe Million, und diese ele­
mentare W iederkatholisierung des Landes, der die kathoHsche Hierarchie unter den 
russischen Verhältnissen nicht mehr als ihren passiven Beistand gewähren konnte, 
w ar noch lange nicht abgeschlossen, als der Krieg ausbrach. Im Petersburger 
Synod, aber auch in den nationalistisch eifrigen Kreisen der anderen russischen 
obersten Stellen brach förmliche Panik aus, wovon eine noch von P o b j e d o n o -  
s c e w gezeichneter Bericht Zeugnis gibt. Denn unter den Weißruthenen und im 
Chełmer Lande bedeutet die Zugehörigkeit zum römisch-katholischen, zum „polni­
schen“ Glauben auch das polnische Gebetbuch, den polnischen Kirchengesang, die 
polnische Predigt. So w ar es seit Jahrhunderten, und sielbst dort, wo man ihr anderes 
brachte, weigerte sich die Bevölkerung, es anzunehmen, mit der Erklärung, es sei 
nicht katholisch, weil nicht polnisch, und wenn sie anderes nähmen, dann würden sie 
gewiß früher oder später wieder dem „russischen Glauben zugeschrieben“ und die Qual



und Verfolgung werden aufs neue beginnen. Um das „Russentum“ des Chelmer 
Landes zu retten, w urde das alte orthodox-nationalistische Lieblingsprojekt wieder 
ausgegraben und nach mehrjährigem Kampfe mit der Opposition vernüftigerer Russen 
das Gouvernement C h e ł m  gebildet — ein „echt-russisches“ Land, worin selbst 
nach der Ausscheidung „römisch-katholischer Russen“ — so nannte man jetzt die 
ehemaligen „W iderspenstigen“ —. die katholischen Polen gegenüber allen „Russen“, 
orthodoxen und nicht orthodoxen, die absolute Mehrheit bildeten, mit den Juden zu­
sammen aber eine erdrückende Majorität der Bevölkerung, die nun völlig der Willkür 
der geistlichen und weltlichen Bürokratie ausgeliefert werden sollte. Dieses w ar 
eigentlich erst im Zuge bei Kriegsausbruch: schon während des Krieges, zu Ostern 
1915, wurde die völlige Lostrennung des Chełmer Gouvernements vom Königreiche 
ausgesprochen im Schlußartikel der sogenannten städtischen Selbstverwaltung für 
Polen.

Dem allen hat der Krieg ein Ende gemacht, und zw ar viel gründlicher als es 
bloße Verordnungen tun konnten. Die hundertjährigen Pflanzungen von Russentum 
und Orthodoxie in „W estrußland“ liegen verw üstet und fast zerschm ettert da wie 
nach einem Orkan. Die Russen selbst haben dies mit ihrem sinnlosen „Evakuieren“ 
herbeigeführt. Russische Popen und russische Beamte sind mit dem russischen 
Heere fortgezogen, was es sonst an wirklichen Russen und Orthodoxen gab, ist in 
seinen absoluten wie in seinen Prozentzahlen je nach den Bezirken auf ein Drittel, 
auf ein Viertel, ja mancherorts auf ein Zehntel des früheren Bestandes gefallen. 
Die polnische und die andere katholische Bevölkerung des flachen Landes hat sich 
durch Flucht in die W älder der Evakuierung entzogen, ist dann in die niedergebrann­
ten Dorfschaften zurück; von jenen, die mit den Russen wegzuziehen gezwungen 
wurden, hat sich ein großer Teil losgekauft oder zurückgestohlen. Alle statistischen 
Verhältnisse der okkupierten Teile „W estrußlands“ sind von Grund aus umgestürzt. 
Die Kathohken bilden jetzt die überwältigende Mehrheit; die Prozentsätze der 
Polen und Juden sind, unter beträchthcher Verminderung der absoluten Zahlen, em­
porgeschnellt. Und was die vielleicht bem erkenswerteste Erscheinung ist: Die zum 
römischen Katholizismus in den letzten zehn Jahren Uebergetretenen auf dem ganzen 
okkupierten Gebiete lehnen jeden Gedanken an irgend welche Aenderungen ab und 
halten fest an jenem Bekenntnisse, dessen unerschrockene Diener ihnen zu den aller­
schwersten Zeiten die Stütze und den Trost des Glaubens gebracht, der eigenen Ge­
fahren nicht achtend.

Allen diesen Verhältnissen trägt die W iedervereinigung der südlichen Kreise 
des Gouvernements C h e ł m  mit dem Gouvernement L u b l i n  Rechnung. Auf dem 
ganzen Gebiete des russischen Krieges gibt es nicht einen Punkt, auf dem nicht seit 
fünfhundert Jahren Katholizismus und Polentum eingewurzelt waren. Stärker denn 
je schließen sie jetzt, nach den Umwälzungen des Krieges, das Band der geistigen 
Einheit. Von W est nach Ost ist es jetzt ein fast unmerklicher Uebergang, selbst 
dort, wo vor nicht ganz zwei Jahren Rußland sich schmeicheln durfte, daß es durch 
eine tiefe Kerbe des „Russentums“ und der Orthodoxie alle Verbindungen mit Europa 
wirksam unterbunden hätte; fast gar kein Unterschied im Uebergange dort, wo — 
wie im Chełmer Lande — Rußland selbst nur mit Gewalt die Fiktion des Russen­
tums und der Orthodoxie aufrechterhalten konnte. In diesem Gouvernement des Un­
glücks ist jetzt die Befreiung von russischer Knechtschaft vollzogen worden — nach 
nun fast anderthalb Jahrhunderten der verschiedensten, aber immer schmerzlichen 
Operationen am Körper der polnischen Nation der erste wahrhaft heilende 
Eingriff. Und die geschichtliche Gerechtigkeit w ird des walten, daß er nicht der 
letzte bleibt, wie sie es schon gefügt hat, daß mit der Lostrennung des Gouverne­
ments C h e ł m  die letzte derartige Amputation versucht wurde. Die gewissenhafte 
Prüfung der Verhältnisse des Chełmer Landes, die daraus gewonnene Einsicht in 
seine wahren Bedürfnisse haben die österreichisch - ungarischen Okkupationsbehör­
den zu dem eben verlautbarten Beschlüsse geleitet, der von der ganzen polnischen 
Nation nicht anders aufgenommen w erden wird als mit Dank und Genugtuung. Denn 
es ist der Anfang jener Heilung, die w ir so lange ersehnt und erhofft haben.



Die Parteien in Galizien.
Auf Grund der letzten Wahlstatistik.

Die galizischen Parteiverhältnisse 
w aren bis zur Einführung des allgemeinen 
W ahlrechtes für den des Landes Unkundi­
gen ein schwer zu lösendes Rätsel. W ar 
doch in Galizien, im Gegensatz zu den 
anderen Kronländern, bis zur Einführung 
des neuen W ahlgesetzes in den Landge­
meinden das indirekte W ahlrecht in Gel­
tung, und schon dieser eine Umstand 
mußte eine Uebersicht über die wirklichen 
Parteiverhältnisse ganz bedeutend er­
schweren. Erst mit der Einführung des 
allgemeinen W ahlrechtes sind die Partei­
verhältnisse des Landes klar in Erschei­
nung getreten.

Vor uns hegt eine Statistik der W ahl­
ergebnisse aus den Jahren 1907 und 1911, 
welche näher gewürdigt zu w erden v er­
dient. Die Ziffern für 1911 verdienen be­
sondere Beachtung, nicht nur wegen der 
großen Aktualität, sondern auch aus dem 
Grunde, weil im Jahre 1907 das neue 
W ahlgesetz eben erst eingeführt worden 
ist und die Parteien noch nicht recht im­
stande waren, sich der neuen Waffe w irk­
sam zu bedienen.

In der folgenden Zusammenstellung 
lassen wir die ganz unbedeutenden Ein­
tagsparteien beiseite, ebenso wie wir die 
— übrigens wenig zahlreichen — unpar­
teiischen („wilden“) Stimmen nicht ein­
rechnen.

Die Parteien, welche demnach zur 
vergleichenden Statistik herangezogen 
werden, sind: Krakauer konservative P a r­
tei („nationale Rechte“), ostgahzische Kon­
servative („PodoHer“ und Zentrum), Na­
tionaldemokraten, Polnische Demokraten, 
polnische Volkspartei, polnische Sozial­
demokraten, ruthenische Nationaldemo­
kraten und Radikale (Ukrainer), Russo- 
phile Ruthenen und Zionisten. Bei den ost- 
galizischen Konservativen beziehen sich 
die Ziffern auf beide Gruppen zusammen, 
ebenso bei den Ukrainern, da ja die Na­
tionaldemokraten und die Radikalen ta t­
sächlich verschmolzen sind; in den Ziffern 
für die polnischen Demokraten sind auch 
die wenig zahlreichen Stimmen des fort­
schrittlichen Flügels inbegriffen.

Sämtliche Ziffern beziehen sich auf 
den ersten Wahlgang, weil nur dieser für 
die Stärke der Parteien charakteristisch 
ist. Bei der Kompliziertheit des galizischen 
W ahlsystems, namentlich bei dem System 
der Doppelwahlen, ereignen sich bei den 
späteren Wahlgängen oft Kompromisse,

welche für die tatsächlichen Parteiverhält­
nisse ohne jede Bedeutung sind. W ir er­
innern nur an die im Jahre 1907 erfolgte 
Wahl des Zionisten Dr. M a h l e r in einem 
Bezirk mit ausgesprochener ruthenischer 
Majorität. Im ersten Wahlgang erhielt 
der Kandidat eine ganz unbedeutende 
Stimmenzahl, kam aber dennoch mit dem 
polnischen Kandidaten für das zweite 
Mandat dieses Bezirkes in engere Wahl. 
Die Ruthenen, welche das M ajoritäts­
mandat schon im ersten W ahlgange errun­
gen hatten, stimmten nun alle für den Zio­
nisten, um das Minoritätsmandat nicht in 
polnische Hände gelangen zu lassen. Auf 
dieselbe Art wurde noch ein zweiter Zio­
nist, Dr. G a b e l ,  gewählt. W ürde man 
also die Ziffern des letzten Wahlganges 
zum Vergleiche heranziehen, so wäre das 
so gewonnene Bild ganz entschieden un­
richtig.

Auf die Kandidaten dei genannten 
größeren Parteien entfielen im ersten 
W ahlgange 1,082.601 Stimmen, welche 
sich wie folgt verteilen:

Stimmen:
Krakauer Konservative 48.432
Ostgalizische Konservative 148.557
Nationaldemokraten 94.616
Polnische Demokraten 51.100
Polnische Volkspartei 175.605
Polnische Sozialdemokraten 65.537 
Ukrainer 321.605
Russophile 154.514
Zionisten 22.541

Die Zusammenstellung ergibt: 
Polnische Kandidaten 583.941
Ruthenische Kandidaten 476.119
Zionistische Kandidaten 22.541

Der agrarische Charakter des Landes 
kommt in der großen Stimmenzahl der 
vorwiegend ländlichen Parteien zum 
Ausdruck, so bei der polnischen Volks­
partei, welche mit ihren 321.605 Stimmen 
alle anderen polnischen Parteien weit 
überragt; auch die Stimmen der beiden 
konservativen Parteien sind zum größten 
Teü bäuerlichen Ursprunges. Nahezu rein 
bäuerlich sind die ruthenischen Stimmen, 
wovon rund 68 Prozent den Ukrainern, 
32 Prozent den Russophilen galten. Sehr 
bezeichnend ist die verschwindend ge­
ringe Zahl der zionistischen Stimmen. 
Eine jüdische Bevölkerung von zirka
800.000 Seelen, welche stark genug war, 
um zehn jüdische Mandate zu erobern,



hat im ganzen Lande 22.541 national-jüdi- 
sche Stimmen aufgebracht, also weniger 
als mancher einzelne jüdische Abgeord­
nete polnischer Nationalität für seine P e r­
son erhalten hat. Diese eine Ziffer genügt, 
um zu beweisen, daß die ganze zio­
nistische Bewegung landfremd ist und 
für das Land selbst keinerlei Bedeutung 
besitzt. Jüdischen Nationalismus predigen 
am eindringlichsten ausv/ärtige Juden, 
welche in ihrer Heimat und für die eigene 
Person gute Deutsche, Ungarn usw. sind 
und nur ihre polnischen Olaubensgenos- 
sen mit einer eigenen Nationalität zu be­
glücken trachten.

Das Verhältnis zwischen der Haupt- 
surnm^e der polnischen und der rutheni- 
schen Stimmen entspricht ziemlich genau 
dem Bevölkerungsverhältnis.

In Prozenten ausgedrückt haben die 
galizischen Parteien folgende Stärke:

Prozent:

Das Verhältnis der ruthenischen Stim­
men zu den polnischen ist rund 4 : b 
Unter den polnischen Stimmen allein fin­
den wir folgende Verhältniszahien:

Prozent;
Krakauer Konservative 8,30
Ostgalizische Konservative 25,33
Nationaldemokraten 16,20
Polnische Demokraten 8,76
Polnische Volkspartei 30,08
Polnische Sozialdemokraten 11,30

Krakauer Konservative 
Ostgalizische Konservative 
Nationaldemokraten 
Polnische Demokraten 
Polnische Volkspartei 
Polnische Sozialdemokraten 
Ukrainische Parteien 
Russophile Ruthenen 
Zionisten

4,40
13,72
8,73
4,70

16,20
6,04

28,97
14,28
2,08

In den ostgalizischen Bezirken stehen 
den 476.119 ruthenischen 263.185 polnische 
Stimmen gegenüber. Von den polnischen 
Stimmen entfallen 81,308 auf die städti­
schen, 181.877 auf die ländlichen Bezirke. 
Ostgalizien als Ganzes hatte 739.301 
W ähler, davon 36 Prozent Polen und 
64 Prozent Ruthenen; die ostgalizischen 
Landbezirke hatten 651.987 W ähler, w o­
von 28 Prozent Polen und 72 Prozent Ru­
thenen.

AUe polnischen Parteien, ohne Aus­
nahme, sind jetzt im reichsrätlichen Polen- 
Klub vereinigt, ebenso im Obersten Natio- 
nal-Komitee. Die beiden nationalen ruthe­
nischen Parteien bilden zusammen den 
Ukrainischen Klub, während die russo- 
philen Ruthenen besonders organisiert 
sind. Die Zionisten haben bei den letzten 
Wahlen kein einziges Mandat errungen. 

  Nenio.

Die Eisenhüttenindustrie im Königreich Polen
Von Zivilingenieur L. K. Fiedler (Charlottenburg).

Mit Einwilligung des Verfassers und des Verlages entnehmen 
wir den untenstehenden Aufsatz der Nr. 2,1916, der Zeitschrift „ S t a h l  
u n d  E i s e n “ (Düsseldorf).

Die erste urkundliche Erwähnung 
über das Vorhandensein einer Eisenver­
hüttung in Polen findet sich bei dem 
polnischen Chronisten D ł u g o s z  (1415 
bis 1480), wonach die Spuren der polni­
schen Eisenindustrie auf das Jahr 1025 
zurückzuführen sind. Andere urkundliche 
Nachrichten berichten von einem Eisen­
hammerwerk, das zur Zeit des Königs 
K a s i m i r  d e s  G r o ß e n  (1333 bis 
1370) in einem Orte P a n k o w  bei C z ę ­
s t o c h o w a  bestanden haben soll. Nach 
w eiteren Chroniken bestanden im XIII. 
und XIV. Jahrhundert an verschiedenen 
Orten, über ganz Polen verstreut, haupt­
sächlich jedoch in den heutigen Gouver­
nements P i o t r k ó w ,  K i e l c e  und R a- 
d o m, zahlreiche Eisenham m erwerke; ge­
nannt werden die Orte: O l s z t y n  (bei

C z ę s t o c h o w a ) ,  C h ę c i n y  (bei 
K i e l c e ) ,  O d o l a n ó w ,  O s t r o ł ę k a  
(bei Ł o m ż a ) ,  P a b j a n i c e  (bei 
Ł ó d ź ) ,  S o b i e ń  (bei W a r s c h a u )  und 
viele andere. Von den meisten der da­
maligen W erke sind heute weder Spuren 
noch mündliche Ueberlieferungen e r­
halten. Soviel sich aus den dürftigen 
Nachrichten aus der damaligen Zeit ent­
nehmen läßt, haben schon in der älteren 
Zeit die zahlreichen in Polen zutage aus­
streichenden Eisenerzlagerstätten, na­
mentlich in dem früheren Palatinate 
K r a k a u ,  Veranlassung gegeben zur 
Entstehung kleiner Eisenwerke, welche in 
Rennfeuern und Frischfeuern Schweiß­
eisen erzeugten, das zu Waffen, landwirt­
schaftlichen und Hausgeräten verarbeitet 
wurde.



Etwas genauere Nachrichten finden 
sich über das XVI. und XVII. Jahrhundert, 
wonach um das Jahr 1598 in S a m s o- 
n Ó w eine Eisenhütte mit Hammerwerk 
bestanden hat. Ferner wird erwähnt, daß 
w ährend der Regierungszeit des Königs 
Johann S o b i e s k i  (1674 bis 1696) auf 
den Besitzungen des Bischofs von K r a ­
k a  u der erste Hochofen in Polen er­
richtet wurde. W ährend der Regierungs­
zeit der Könige aus der sächsischen D y­
nastie (1696 bis 1764) bestand schon eine 
größere Zahl von Eisenhütten, und zw ar 
namenthch in der Gegend von O p o c z n o  
und S u c h e d n i ó w ,  im heutigen Gou­
vernem ent R a d o m  und K i e l c e ,  ent­
sprechend dem bekannten Eisenerzreich­
tum dieser Bezirke.

Die erste Statistik über das Eisen- 
hüttenwesen in Polen ist vom Jahre 1782 
und zählt auf: 33 Hochöfen, 83 Frisch­
feuer und 41 Rennfeuer mit einer Oesamt­
eisenproduktion von 78.600 Zentnern. 
Das größte der damaligen Hamm erwerke 
w ar die 1748 durch den Krakauer Bischof 
Z a ł u s k i  gegründete sogenannte Natio­
nale Fabrik von Eisen und Stahl in S u- 
c h e d n i Ó w, mit der eine Schleiferei 
und Oewehrlaufdreherei verbunden war. 
Dieselbe hatte neun Frischherde und er­
zeugte allerhand blanke und Schußwaffen, 
Kugeln, Geschosse sowie landwirtschaft­
liche und Hausgeräte.

Eine besonders günstige Zeit für die 
W eiterentwicklung der Eisenhüttenindu^ 
strie im Königreich Polen w ar die Zeit­
spanne von 1815 (Wiener Kongreß) bis 
1830 (polnische Revolution mit darauf­
folgender Aenderung der S taatsverfas­
sung). Die damalige autonome polnische 
Regierung hat in dem Bestreben, den 
Wohlstand der Bevölkerung zu heben und 
die Naturschätze des Landes nutzbar zu 
machen, das Entstehen und Gedeihen 
einer selbständigen Bergbau- und Hütten­
industrie im Königreich Polen in jeder 
W eise begünstigt und durch eine ganze 
Reihe geschickter wirtschaftspolitischer 
Maßnahmen gefördert. Hierzu gehört die 
Gründung der später durch die russische 
Regierung aufgehobenen B e r g a k a d e ­
m i e  i n  K i e l c e  und die Uebertragung 
und Pflege des Bergbaues und der Eisen­
hüttenindustrie auf die polnische Staats­
bank, welche durch Zuführung von S taats­
aufträgen und verschiedene andere Be­
günstigungsmaßnahmen den Ertrag an 
Roheisen um etwa drei Viertel gehoben 
hat. Die polnische Staatsbank hat auch 
eine Reihe von Hüttenwerken neu ge­
gründet und in eigener Regie betrieben.

Es sind dies die Hütten S t r a c h o- 
w i c e, M i c h a I o w i c e, B r o d y, N i e- 
t u l i s k a ,  S i e l p i a  und das bekannte 
W erk H u t a B a n k o w a  in D ą b r o w a  
bei S o s n o w i e c ,  worauf ja auch schon 
der Name hindeutet. Eine Statistik aus 
dem Jahre 1830 gibt folgende Zahlen an: 
Ertrag an Gußeisen 50.000 Zentner, E r­
trag an geschmiedetem Stangeneisen
280.000 Zentner; in der gleichen Zeit w ar 
der Ertrag an Kupfer 7156 Zentner, w äh­
rend die Gesamtzahl der Arbeiter aller 
polnischen B ergw erke und Hüttenwerke 
etw a 7000 betragen hatte. Der Gesamt­
ertrag in Geldeswert w ar 5,400.000 polni­
sche Gulden, wovon 4,125.000 auf die von 
der Staatsbank betriebenen W erke ent­
fielen.

Entsprechend der früheren Verhüt­
tung mit Holzkohle wurden die damaligen 
Hütten und Hammerwerke stets in der 
Nähe der Erzlagerstätten angelegt und 
wir finden sie in ganz Polen verstreut in 
Gegenden, die heute überhaupt keine 
Eisenhüttenindustrie mehr aufweisen. Der 
polnische Schriftsteller Juljan Ursyn
N i e m c e w i c z ,  der im Jahre 1821 eine 
Studienreise durch Polen nach Ober­
schlesien unternommen hatte, berichtet
über eine ganze Reihe kleiner Hammer­
werke, von denen heute keine Spuren 
mehr vorhanden sind, so in T o m a ­
s z ó w  in der Nähe von Ł ó d ź ,  wo da­
mals auf dem Gute des Herrn von 
O s t r o w s k i  Eisenerz gegraben und
verhüttet wurde. Aus dem Eisen wurden 
Oefen und Küchenherde angefertigt, 
ferner lieferte man von dort Schweißeisen 
an eine W agenfabrik in U j a z d .  Zwei 
weitere Hammerwerke befanden sich in 
S k o c i e r z e w  bei  P i o t r k ó w .
N i e m c e w i c z  kam damals auch nach 
T a r n o w i t z  in Oberschlesien und 
w urde dort von den damaligen Direktor 
der Tarnowitzer W erke, B e r g b a u m ,  
geführt. N i e m c e w i c z  berichtet über 
eine charakteristische Aeußerung B e r g ­
b a u m s ,  die hier mitgeteilt werden soll, 
weil sie bezeichnend ist für die Auf­
fassung, die man damals außerhalb Polens 
von den Bestrebungen der Regierung 
dieses Landes hatte, einen eigenen Berg ­
bau und eigene Hüttenindustrie zu 
schaffen. B e r g b a u m  sagte, er habe 
von den großartigen neuen W erken in 
Polen gehört, er sehe aber einen Unter­
schied zwischen der Hüttenindustrie in 
Preußen und derjenigen in Polen. In 
Preußen habe man von unten angefangen, 
in Polen dagegen von oben, hieraus gehe 
hervor, daß „ihr nach unten gehen w er­



det und w ir nach oben.“ Diese Aeuße- 
rung enthält einiges W ahre, insofern 
nämlich, als die polnische Groß-Hütten- 
industrie anfangs auf zu breiter Unterlage 
angelegt w ar und bis heute in großem 
Umfange von Staatsaufträgen und Be­
günstigungsmaßnahmen abhängig ge­
blieben ist.

Die Zeitspanne von 1830 bis 1863, 
dem Jahre des letzten polnischen Auf­
standes, w ar für die Entwicklung der 
Eisenhüttenindustrie in Polen nicht gün­
stig, da das Land unter der geänderten 
Staatsverfassung, Beschränkung seines 
Selbstbestimmungsrechtes und der un­
sicheren inneren Lage sehr zu leiden 
hatte. Besonders ungünstig für das 
Königreich Polen w ar die Neuregelung 
des wirtschaftspolitischen Verhältnisses 
zu Rußland und die Errichtung einer 
Zollgrenze gegen dieses Land, weil da­
durch die ganze polnische Industrie und 
mit ihr die Eisenhüttenindustrie auf den 
Absatz nur im eigenen Lande angewiesen 
wurde. Damals also schon w ar die pol­
nische Eisenhüttenindustrie gezwungen, 
sich zum ersten Male neu zu orientieren. 
Eine Statistik aus dem Jahre 1860 gibt 
die Zahl der Eisenerzbergwerke, Eisen­
hüttenwerke und Eisenhammerwerke im 
Königreich Polen auf 358 an, die 4343 
Arbeiter beschäftigten und Erzeugnisse im 
W erte von 1,777.562 Rubeln hervor­
brachten.

Nach dem letzten polnischen Auf­
stande von 1863/64 änderten sich die 
ganzen Verhältnisse sehr wesentlich. 
Das Königreich Polen verlor die Reste 
seiner früheren Selbständigkeit und wurde 
zu einer russischen Provinz; gleichzeitig 
fiel die Zollgrenze nach Rußland, wodurch 
der damals schon ziemlich entwickelten 
polnischen Industrie das große russische 
Reich als Absatzgebiet geöffnet wurde. 
Die bis dahin von der polnischen S taats­
bank betriebenen Eisenerzgruben und 
Eisenhütten übernahm der Russische 
Staat und verkaufte sie bald, zum Teil 
zu Schleuderpreisen, an private Unter­
nehmer und Gesellschaften. Der jetzt fol­
gende Abschnitt kennzeichnet sich als eine 
Zeit der Neueinstellung und Neuentwick­
lung der Eisenhüttenindustrie im König­
reich Polen im Rahmen der Gesamtindu­
strie Rußlands. Es folgten Jahre eines 
kräftigen Aufblühens des polnischen Hüt­
tenwesens, da Polen in angemessenem 
Umfange an den großen Staatsaufträgen, 
Eisenbahnlieferungen und den sonstigen 
Begünstigungsmaßnahmen des Russischen 
Staates teilnahm, wenn auch wiederum

die Regierung den Grundgedanken, die 
rein russische Industrie zu bevorzugen, 
nicht verleugnen ließ durch Aufstellung 
ungünstiger Eisenbahntarife für den Be­
zug südrussischer Erze und Kokse. In 
diese Zeit fällt auch die Verschiebung des 
geographischen Mittelpunktes der polni­
schen Eisenhüttenindustrie. W ährend bis 
dahin, der früheren Verhüttung mit Holz­
kohle entsprechend, die Hüttenwerke in 
der Nähe der Erzlagerstätten angelegt 
wurden, drängten sich dieselben nunmehr 
um die Förderstätten des Dąbrowaer

Abbildung 1. D ie Erzeugung von Halbfabrikaten der E isenhütten- 
industrie im Königreich Polen in den Jahren 1860 bis 1910.

Kohlenbeckens zusammen, nicht wegen 
des Koksmaterials, denn die polnische 
Kohle ist zur Verkoksung nicht geeignet, 
sondern zwecks Erlangung eines billigen 
Brennmaterials zum Betreiben der sonsti­
gen maschinellen Anlagen.

Da, w ie soeben erwähnt, die Kohle 
des Dąbrowaer Beckens nicht koksfähig 
ist, so ist die moderne polnische Eisen­
hüttenindustrie vollständig auf den Bezug 
von oberschlesichem. Ostrauer und süd­
russischem Koks angewiesen und demge­
mäß von allen Schwankungen dieses 
Marktes abhängig. So hat die allrussische 
Krise um das Jahr 1900 die Eisenhütten­
industrie des Königreiches Polen ganz be­
sonders schwer betroffen, da zu gleicher 
Zeit der große Streik der Bergleute in 
Mähren das Ausbleiben der Kokslieferun­
gen aus Oesterreich zur Folge hatte. Im



Jahre 1901 mußten mehrere Hochöfen in 
S k a r ż y s k o ,  S t ą p o r k ó w ,  H u t a  
B a n k o w a ,  O s t r o w i e c  und eine 
Reihe kleinerer Hoizkohlenöfen kaltge­
stellt werden infolge Koksmangels und 
Verringerung der Auftragseingänge, die 
wiederum bedingt w ar durch die allge­
meine Depression des russischen W irt­
schaftslebens. Von dieser Erschütterung, 
die die Erzeugungsfähigkeit der polnischen 
Eisenhüttenindustrie um etw a 13 Prozent 
herabgesetzt hatte, konnte sich dieselbe 
bis heute noch nicht ganz erholen, da die 
damals vorgenommenen Betriebsein­
schränkungen zum Teil noch heute an­
dauern. Im letzten Jahrzehnt vor dem 
Kriege w urde in Polen der Bau von 
mehreren Eisenbahnlinien zugelassen, w o­
durch der Eisenhüttenindustrie durch Auf­
träge an Schienen- und Eisenbahnmaterial 
Beschäftigung zugeführt werden konnte. 
Dieser Umstand, im Verein mit der Stei­
gerung des innerpolnischen Bedarfes an 
Stab- und Formeisen, Träger- und D raht­
material, führte eine allmähliche Gesun­
dung der Verhältnisse herbei, wenn auch 
nicht vergessen w erden darf, daß die Ab­

hängigkeit im Koksbezuge vom Auslande 
und Südrußland sowie die immer einer 
gewissen Unsicherheit und Unstetigkeit 
nicht entbehrenden politischen Verhält­
nisse des Landes auch die Lage der 
Eisenhüttenindustrie im Königreiche Polen 
abhängig gestalteten von Faktoren und 
Ereignissen, deren Entwicklung und Ein­
tritt sich nicht übersehen ließen. Alle 
solche Umstände machten eine normale 
und gesunde Entwicklung der polnischen 
Eisenhüttenindustrie nicht möglich.

Zahlentafel I.
D ie  E i s e n e r z f ö r d e r u n g  i m K ö n i g r e i c h  

P o l e n  v o n  1870 b i s 1909 (in Tonnen).
1870 1880 1890 1900 J909

109 041 147 502 219 410 483 685 122 997
Zahlentafel 2.

D ie  E i s e n e r z f ö r d e r u n g  i m K ö n i g r e i c h  
P o l e n  1906 b i s 1910 (in 1000 Tonnen).

1906 1907 1908 1909 1910
300 205 200 123 173

Die h i s t o r i s c h e  E n t w i c k ­
l u n g  der Eisenhüttenindustrie im König­
reiche Polen wird durch die statistische 
T a f e l  1 beleuchtet, die w ir dem W erk 
von Q l i w i t z entnehmen.

Zahlentafel 3. D ie  E i s e n h ü t t e n b e t r i e b e  i m Kö n i g r e i c h  P o l e n  in d e n  J a h r e n  1906 bis 1911
(Stand am 1. Januar eines jeden Jahres.)
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1906 4 1 17 9 31 30 _ 25 2 2 1 40 736 1 1 61 14 47 18474
1907 4 1 17 9 31 30 1 27 2 2 1 39 721 1 3 72 11 46 16 242
1908 4 1 17 9 31 30 1 26 2 2 1 38 746 1 3 71 i l 46 16 403
1909 4 1 17 9 31 28 1 25 2 3 1 33 660 2 3 67 10 43 14 660
1910 4 1 17 9 31 26 1 25 3 3 1 33 655 1 3 6ö 9 89 15354
1911 4 1 17 9 31 26 — 25 3 3 1 33 647 1 3 89 9 32 15 884

A n m e r k u n g :  Nach dem Statististischen Jahrbuch des Königreichs Polen von W. Grabski, 
W arschau 1914, waren im Jahre 1913 von den 31 polnischen Hüttenwerken 14 im Betriebe mit einer 
Gesamtarbeiterzahl von 19 152.

Die Zahlen zeigen, daß die Eisenerz­
förderung im Königreiche Polen seit 1900 
abgenommen hat, w as durch folgende drei 
Ursachen zu erklären ist: Verringerung 
des Roherzbedarfes der polnischen Eisen- 
hiitten, steigender Bezug von südrussi­
schen Erzen (besonders aus Kriwoi-Rog) 
und das Verbot und die Erschwerung der 
Ausfuhr der polnischen und russischen 
Erze über die Grenze nach Oberschlesien. 
Die Statistik für 1910 zeigt übrigens eine 
Zunahme der Eisenerzförderung im König­
reiche Polen von 122.000 Tonnen im Jahre 
1909 auf 173.000 Tonnen im Jahre 1910, 
wie aus der Zahlentafel 2 zu ersehen ist.

die dem Statistischen Jahrbuch für 1912 
des Konseils entnommen ist.

Ueber die polnischen Eisenerzlager 
sei hier folgendes mitgeteilt: Man unter­
scheidet in der Hauptsache vier Vorkom­
men im Königreiche Polen. Es sind dies: 
L der K r a k a u - W i e  l u ń - B e r g ­
r ü c k e n ;  2. das Vorkommen im Gou­
vernement R a d o m ;  3. das Vorkommen 
im Gouvernement K i e l c e ;  4. das Vor­
kommen von B ę d z i n .  Nach ihrer Art 
sind es Brauneisenerze, Sphärosiderite, 
Spateisensteinerze und Toneisensteinerze. 
G 1 i w  i t z gibt unter Weglassung nicht 
ganz begründeter Zahlenangaben den Vor-



Zahlentafel 4. D ie  E r z e u g u n g  d e r  E i s e n h ü t t e n i n d u s t r i e  i m  K ö n i g r e i c h  P o l e n  
i n  d e n  J a h r e n  1906 b i s 1910 (in 1000 Tonnen).

1906 1907 1908 1909 1910 1913‘)

I.
Gießereiroheisen . . . .  
Gußwaren erster Schmelzung 
Sonstiges Gießereieisen . .
S p ie g e le i s e n .........................
E ise n m a n g a n .........................
S iliz iu m e isen ........................
B ru c h e ise n .............................

123.0
175.0 

2,1 
1,3 
1,1 
0,25

49.0

96,0
158,0
29.5

0,16
37.0

13.0 
175,0
35.0 

0,16

0,3
36.0

I : zusammen 351.75 320,66 244.46

13.0 
160,0
32.0

44,0

32.0 
200,0

16.0

49,0
264.0 297.0 420

II.
Bessemer- und Thomas-Roheisen 
SiemenS'Martin-Roheisen . . . 
Puddel' und Tiegel-Roheisen . . 
Roher Eisen- und Stahlguß . . 
R ö h re n g u ß .....................................

344,0
32.0
21.0 
0,3

360,0
28,0
21,0

0.3

327,0
18,0
18,0
0,3

327,0
14.0
18.0 
0.5

376,0
13.0
22.0 
0.5

I I : zusammen 397.3 409.3 363.3 359,5 411.5 630

III.
Geschmiedete und geglühte, zum Verkauf

bestimmte B lö c k e .........................................
Träger und S ch w e llen .....................................
S c h ie n e n .............................................................
Q u a litä ts -M eta lle .............................................
W a lz d r a h t .........................................................
G ro b b lec h e .........................................................
F e in b le c h e ..........................................................
D a c h e is e n ..........................................................
U n iv e rs a le is e n .................................................
Bandagen ..............................................................
Achsen ..................................................................
F ederm ateria l.....................................................

1;3
9,9
9.0 

180,0
40.0
12.1 
11,1
4,4

27,0
15,2
4,6
3.0

III: zusammen . . . 317.6

1,6
11,5
2,9

180,0
44.0
15.7 
11,9

6,8
29.0
13.7 
4,3 
2.2

323.6

1,1
5.0
3.0 

165,0
30,0
13,2
12.5 
7,7

28.6 
8,4
4.0
3.0

2.4 
5,8
1.7 

167,0
39,0
10,2
9.2
7.4 

21,2
6,6
2.7
2.3

3.5
4.0
2.1 

210,0
31.8 
18,0
10.8 
8,0

27,0
9,7
4.5
4.5

281,5 275.5 333.9 470

IV.
Schweißeiserne Röhren 
Schienenlaschen u. dgl.

5,7
26.2

4,8
21.2

4,8
29,4

4,5
26,0

6,2
28.0

IV: zusammen

Gesamterzeugung: 
I, II, 111 und IV .

31.9 26,0 34.2 30.5 34,2 85

1098,55 1079.56 923.46 929.5 1076.6 1605

D ie W erte für 1 9 1 3 s in d d e m  S ta tis t is ch en  Jahrbuch 1914d e s  K ö n ig re ich es  P o len  von  W . G r a b o w s k i ,  W arsch au , entnom m en

rat an Eisenerzen im Königreiche Polen 
mit 300 Millionen Tonnen an, mit einem 
Gehalt an metallischem Eisen von 122 Mil­
lionen Tonnen.

Die Entwicklung der Eisenhüttenindu­
strie im Königreiche Polen von 1860 b i s 
1910 wird durch die Abbildung 1 veran­
schaulicht, deren Zahlenangaben dem 
W erk von G 1 i w i t z entnommen w or­
den sind. Die Erzeugung von Halbfabri­
katen in den folgenden Jahren hat sich be­
deutend gesteigert, denn auch nach dem 
Statistischen Jahrbuche des Königreiches 
Polen von W. G r a b s k i, W arschau,
1914, betrug dieselbe im Jahre 1912 
550 000 lonnen und im Jahre 1913 630 000 
T onnen.

Die Z a h l e n t a f e l n  3 u n d  4 
geben eingehenden Aufschluß über s ä m t ­
l i c h e  E i s e n h ü t t e n b e t r i e b e  im 
Königreiche Polen und über die E r z e u ­

g u n g s p r o d u k t e  derselben in den 
Jahren 1906 b i s  1911, beziehungsweise 
1910. Aus diesen Zahlenangaben, die dem 
Statistischen Jahrbuch für 1912 des Kon- 
seils der Repräsentanten der Industrie und 
des Handels in Rußland entnommen w or­
den sind, geht hervor, daß die Eisenhütten­
industrie im Königreiche Polen während 
der letzten Jahre einen Stillstand, wenn 
nicht gar Rückgang, in ihrer Entwicklung 
zu verzeichnen hatte, was seine Erklärung 
in den verschiedenen, bereits geschüder- 
ten Umständen findet.

Die P r o f i l e  e i n i g e r  H o c h ­
ö f e n  im Königreiche Polen sind aus der 
Z a h l e n t a f e l  5 ersichthch.

Unter der Voraussetzung, daß das 
Königreich Polen nach dem Kriege einen 
den mitteleuropäischen Mächten in irgend 
einer Form angegliederten selbständigen 
W irtschaftskörper bilden wird, könnte



Zahlentafel 5. D ie  P r o f i l e  e i n i g e r  H o c h ö f e n  i m  K ö n i g r e i c h  P o l e n .

H a n t k a
C z ę s t o ­

c h o w a
O s t r o w i  e c Z a w i e r c i e S k a r ż y s k o H u t a

B a n k o w a

G e s a m th ö h e .......................... mm
Kohlensackdurchm. . • • »
K o h le n s a c k h ö h e ..................... „
S c h a c h th ö h e ............................. „
R asthöhe ...................................... „
G estellhöhe................................. „
Gestellweite . . . . . . .  „
G esam tinhalt...........................cbm
Windformenzahl .....................

21700 
6 200 
1200 

12 000 
6 000
2 500
3 300 

439
8

18000 
5000 
1000 

10000 
5 600 
1400 
2400 

252

20 000 
5 800 

325 
12 700 
4 725 
2 250 

2900/2100 
340 

8

20450 
4300 
2 250 

12 000 
4220 
1975 
2 000 

172 
5

18 300 
6 000

12 400 
4100 
1800 
2 200 

302 
4

Über die zukünftige Lage und Entwicklung 
der polnischen Eisenhüttenindustrie etwa 
folgendes gesagt werden.

Die Eisenhüttenindustrie im König­
reich Polen wird sich nach neuen Ge­
sichtspunkten neu orientieren müssen und 
ihre Erzeugung ausschließlich auf den in­
nerpolnischen Bedarf einrichten. Ge­
schichtliche Angaben lehren, daß nach 
Kriegen und wirtschaftlichen Depressio­
nen katastrophaler Art ein längerer Zeit­
abschnitt wirtschaftlichen Aufschwunges 
und intensiver Tätigkeit auf allen Gebie­
ten folgt. Die polnische Eisenhüttenindu­
strie dürfte daher auf längere Zeit ausrei­
chende und gewinnbringende Tätigkeit im 
eigenen Lande finden, und sie wird gut 
tun, sich rechtzeitig darauf einzurichten.

Die engere Angliederung Polens an 
das mitteleuropäische W irtschaftsgebiet 
wird die Abhängigkeit im Koksbezug von 
Mähren und Oberschlesien nicht in der 
bisherigen, oft sehr empfindlichen W eise 
fühlbar machen, w as gleichfalls als gün­
stiger Umstand angesehen w erden kann.

Die Ausfuhr polnischer Erze nach 
Oberschiesien und Oesterreich, die in den 
letzten Jahren von der russischen Regie­
rung entweder ganz verboten oder so 
erschw ert wurde, daß sie praktisch un­

möglich w ar, dürfte in beträchtlichem und 
zunehmendem Umfange stattfinden.

Die natürhche Entwicklung einer 
jeden Industrie fordert eine stetig fort­
schreitende Verfeinerung ihrer Erzeug­
nisse, und eine solche Entwicklung wird 
erfahrungsgemäß durch Krisen und Ab­
satzschwierigkeiten gefördert. Bei Be­
rücksichtigung dieses Umstandes darf man 
ferner erw arten, daß der in Zukunft zu 
erw artende Aufschwung der polnischen 
Eisenhüttenindustrie nicht allein in der 
Steigerung der Erzeugung, sondern in der 
Erhöhung der Qualität derselben seinen
Ausdruck finden wird.,

«
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Die Legionen aut dem Kampffelde.
Die Legionen an Kaiser Franz Joseph.

In Beantwortung des kaiserlichen 
Danktelegramms für die Ueberreichung 
der E r z h e r z o g i n  I s a b e l l e  - L e ­
g i o n s m e d a i l l e  hat der Kommandant 
der polnischen Legionen, Generalmajor 
Ritter von P u c h a l s k i ,  das nach­
stehende Telegramm an die Kabinetts­
kanzlei gerichtet:

„Die unter meinen Befehlen stehenden 
polnischen Legionen erlauben sich zu bit­
ten, Seine kaiserliche und königliche Ma­
jestät geruhen für die huldreichst ausge­
sprochenen W o r t e  d e r  A l l e r h ö c h ­
s t e n  A n e r k e n u n g  f ü r  i h r e  t a p ­
f e r e  B e t ä t i g u n g  d e n  g e h o r ­

s a m s t e n  D a n k  entgegenzunehmen. 
Das von der Allerhöchsten Stelle den Le­
gionen a u s g e s p r o c h e n e  L o b  
w i r d  u n s  e i n  m ä c h t i g e r  A n ­
s p o r n  s e i n ,  um auf dem gewählten 
W ege b i s  z u m  e n d g ü l t i g e n  
S i e g e  ü b e r  d e n  E r b f e i n d  w eiter­
zuschreiten.“

Die Legionen und die russische Offensive.
W i e n ,  13. Juni. 

Aus dem Kriegspressequartier wird 
gemeldet:

Von russischer Seite w ird im neu­
tralen Ausland die Meldung verbreitet, 
daß die p o l n i s c h e  L e g i o n g ä n z-



l i e h  v e r n i c h t e t ,  beziehungsweise 
g e f a n g e n o m m e n  sei.

Diese Nachricht ist v o l l k o m m e n  
u n w a h r .  Die p o l n i s c h e  L e g i o n  
h a t  s i c h  s e h r  t a p f e r  g e s c h l a ­
g e n  u n d  a l l e  r u s s i s c h e n  A n ­
g r i f f e  a b  g e w i e s e n .

•

1355 Medaillen — 11 Eiserne Kreuze.
Anläßlich der letzten Kämpfe wurden 

359 Legionäre des IL Legions-Ulanen­
regiments und des IL und IIL Legions- 
Infanterieregiments vom k. u. k. Armee­
oberkomm ando m i t  T a p f e r k e i t s ­
m e d a i l l e n  ausgezeichnet.

Zusammen mit den früheren Aus­
zeichnungen haben die zweite und dritte 
Legionsbrigade, das I. Artillerieregiment 
und das II. Ulanenregiment b i s  j e t z t  
1355 ö s t e r r e i c h ^ s c h - u n g a r i -  
s c h e  T a p f e r k e i t s m e d a i 11 e n 
u n d  e l f  d e u t s c h e  E i s e r n e  
K r e u z e  bekommen.

Die Ulanen im Felde.
Im Felde, März 1916. 

Seit Beginn des W inters wußte man es und 
sprach davon, daß unser Regiment zur Zeit derW in- 
terquartiere auch Schützengrabendienst zu leisten 
haben wird. Nur den Tag wußte man nicht. 
Doch der Befehl konnte jeden Augenblick 
kommen, wie e r  auch tatsächlich an einem weißen 
und frostigen Dezemberabend kam, nach einem 
ganz ruhig verlaufenen Tag, als es den Anschein 
hatte, daß die Russen etwas im Schilde führten.

Gegen acht Uhr abends Alarm. In die 
Stille der Erdhütten kam Bewegung und Qe- 
schäftigkeit. In kaum einigen Minuten standen 
bereits die Schwadronen in Ruhe und Ordnung 
auf dem Alarmplatz. Der Rittmeister erschien 
und nahm Rapport ab, die Munition wurde ver­
teilt und kurz darauf kehrten die Ulanen in die 
Erdhütten zurück. So w ar’s im Dezember.

Im Jänner gingen die Schwadronen zur Ab­
lösung zunächst je fünf Tage, späterhin je drei 
Tage in die Schützengräben als Regiments­
reserve. Felddienst gab es damals nicht allzu­
viel, ja sogar gar keinen; nur in der Nacht gab 
es in den schlechten Erdhütten grimmige Kälte 
und während des Tages bei den Schützengräben 
eine Arbeit, an die der Ulane wenig gewöhnt 
ist, Balken tragen, Erde graben — das ist 
doch nicht sein Handwerk, Er sehnte sich nach 
Kampf auch im Schützengraben,

Bald sollte indessen auch dieser Wunsch 
in Erfüllung gehen, Mitte Februar kam Idie 
Nachricht, daß die Ulanen zu Ende des Monates 
in die Schützengräben gehen werden, zunächst

ihre 2. Division, später die erste, jede für drei 
Wochen, um das VI. Infanterieregiment auf dem 
Abschnitt teilweise abzulösen.

So gingen sie denn auch. Alle Soldaten 
der 5. und 6. Eskadron, die am Sitz des Re­
gimentskommandos da waren, brachte der zeit­
weilig den Divisionskommandanten vertretende 
Oberleutnant B r z e z i ń s k i  am 27. Februar in 
die Schützengräben. Ueber Felder und W älder 
gelangten die Ulanen bis zum Regimentsabschnitt, 
wo sie Oberstleutnant N o r w i d  begrüßte. Die 
Infanteristen betrachteten die Ulanen mit einer 
gewissen Neugier und ein wenig Bosheit. Die 
Division marschierte in die Schützengräben, wo­
selbst sie sich nach Ablösung des ersten H alb­
bataillons in den Erdhütten sofort bequem machte 
und den Dienst übernahm. Ihr Maschinengewehr 
hatten sie mit sich, brachten es in der Deckung 
unter, und da unverzüglich scharfe Bereitschaft 
kommandiert wurde, konnte von einer Ruhe auch 
keine Rede sein . . .

So ging es seither jeden Tag. Jeden Tag 
stand die Schwadron im Dienst. Da ^gingen 
14 Ulanen mit einem Unteroffizier auf Vorposten 
und Vedette, 24 waren in der Bereitschaft, davon 
acht als Horchposten vor den Drahtverhauen, 
vier machten „Kasem dienst“  und zum inneren 
Dienst wurden so viele kommandiert, als eben 
nötig waren. Am darauffolgenden Tag war 
Rasttag, das heißt, daß man je einige Stunden 
je zehn Mann als Horchpatrouillen aussenden 
und je zwölf imter den Abblendungen halten 
mußte. Der dritte und vierte T ag waren der 
Arbeit gewidmet, wie dem Einbringen von Holz, 
dem Verschalen der Gräben, der Verstärkung 
der Stellungen usw. und darauf in der Nacht 
scharfe Bereitschaft.

Horchpatrouillen gab es oft je sieben täg ­
lich. Sie gingen bis an den W ald hinüber, an 
den Sumpf, unweit von russischen Vorposten, 
m itunter beschossen sie einander, öfters nicht, 
und kehrten zu den ihrigen zurück. Für die 
Infanterie ist dies alles eine ganz gewöhnliche 
und leichte Sache. F ür die Ulanen aber, unter 
denen es eine große Anzahl von Rekruten gibt, 
die wohl mit dem Dienst des Ulanen schon ver­
traut, aber denen der Fußdienst noch etwas 
Fremdes, ist dies eine - schwierige Sache, zu der 
sie sich indessen willig drängten , , .  Zwar nicht 
zum Bau oder zum Holzschleppen, aber wo es 
um größere Patrouillengänge zu tun war, da 
waren die Ulanen die ersten dabei und in einer 
größeren Anzahl als nötig. Solcher wichtiger 
und in teressanter Patrouillen gab es mehrere, 
darunter gleich am l.M ä rz  eine Offizierspatrouille 
unter Leutnant T y c z y ń s k i  zur Vorbereitung 
eines Hinterhaltes, wozu am nächsten Tag gegen 
vier Uhr nachmittags von demselben Offizier 
30 Ulanen und 15 Infanteristen geführt wurden. 
Sie umfaßten in halbkreisförm iger Schützenlinie 
diesen Teil des W aldes vor den russischen Vor­



posten, den die feindlichen Patrouillen, die g e­
rade vor dem Abschnitt der II. Brigade ihr Un­
wesen trieben, auf dem Rückweg passieren 
mußten. W irklich begannen sie in der Nacht 
zurückzukehren und gleich fiel eine starke P a­
trouille auf den Hauptposten des Hinterhaltes. 
Es entwickelte sich eine scharfe Schießerei, an 
der auch der sehr starke russische Vorposten 
teilnahm. Die um vieles stärkeren Russen w ag­
ten es nicht, anzugreifen, da ihre Verluste offen­
bar ziemlich beträchtlich w aren, und schließlich 
zogen sie sich zurück. H ierauf kehrte auch 
unsere Patrouille zurück, unter Mitnahme ihrer 
Verwundeten und Toten. Es fielen damals von 
den Unsrigen der Ulane Stanisław C h o r ó b s k i  
und Legionär Leon W ł a d y k a ;  leichter ver­
wundet waren Ulane iVl i 1 c z a r e k und die Le­
gionäre O 1 ę s k i und R a r ó g.

Die Verluste und die vereitelten Bemühungen 
kühlten indessen den Eifer der Ulanen nicht ab, 
die stets willig auf Patrouillengänge eilten, 
nahezu immerfort mit feindlichen Erkundigungs­
abteilungen Schüsse wechselnd. W ährend eines 
solchen unter iVlitwirkung von Ulanen vom Offi­
ziersaspiranten Z a r s k i geführten Patrouillen- 
ganges gelangte ein Häuflein der Unsrigen in 
bedeutendes russisches Feuer. Zum Ueberfluß 
stieß eine aus 60 bis 70 iVlann bestehende feind­
liche Abteilung, die von einer Nachtpatrouille 
zurückkehrte, auf unsere fünf Ulanen und um­
ringte sie fast ganz. Es begann ein Kampf auf 
Bajonette und Kolben. Es w ar darum zu tun, 
sich geschickt zurückzuziehen, was auch dem 
blutjungen B a r  u ś und den Korporalen S 1 i- 
w i ń s k i und B o u c h o n gelingt. Bloß der 
durch Kolbenschläge betäubte P a t k o w s k i  
und der schwer verw undeter K o 1 o 1 s k i gerieten 
mit dem Offiziersaspiranten Ż a r s k i  und drei 
Legionären von der Infanterie in Gefangenschaft.

Von 'da ab gibt es fast jede Nacht G e­
plänkel. Die Russen greifen unseren schwachen 
Vorposten unausgesetzt, aber ohne Erfolg an und 
m itunter mit großen Verlusten für sie, trotzdem

sie sich zum FeMdienst dressierter Hunde bedien­
ten und ein bedeutendes Uebergewicht hatten.

Am 18. März machte die 2. Division der 
ersten unter Kommando des Rittmeisters B r z e ­
z i ń s k i  Platz und ließ bloß eine Abteilung von 
M aschinengewehren zurück. Der Dilenst ist nun 
derselbe wie früher, nur die Tage sind schon 
wärmer und der Soldat der Karpathendivision 
erfahrener. Die Division ist nun wie ein Ba­
taillon auf eitnem selbständigen Abschnitt. Trotz 
größerer Patrouillen gibt es keine Verluste, wenn 
auch das Feuer mitunter stark war.

Am Tag dagegen geht es in den Schützen­
gräben idylli(sch zu: Konzerte der Regiments­
musik, ein Zug von Störchen über den Schützen­
gräben. Der Soldat bei der Arbeit legt Balken 
und Spaten beiseifte und blickt zum Himmel: 
O! sieh da, Störche ziehen! Und diese Be­
grüßung, diese sehnsüchtigen Rufe wanderten die 
ganzen Schützengräben entlang, bis die Störche 
weit hinter den Schützengräben verschwanden.

Einijge Tage später zogen am '27. März 
auch die Ulanen aus den Schützengräben ab, 
denn das ganze Regiment begab sith  zur Re- 
tablierung, mit W orten des Lobes und der An­
erkennung vom Kommando des VI. Regimentes 
verabschiedet. Der Chef des Stabes der III. Bri­
gade aber fällte folgendes Urteil über dile 
U lanen:

„Es hat ihnen vorerst nicht allzusehr g e­
fallen, aber die Kavalleristen wollten auch in 
dieser Rolle nicht Zurückbleiben. Sie haben auch 
in diesen sauren Apfel gebissen und mit den In­
fanteristen große Freundschaft geschlossen, ob ­
wohl das gewöhnlich nicht gelingt. Sie drängten 
sich zu 'Patrouillendiensten, bemühten sich, sich 
in die neuen und schwierigen Bedingungen ein­
zuleben, sie haben sich bei verschiedenen Dienst­
leistungen ausgezeichnet, den Dienst erleichtert, 
Schützengräben gebaut. Die Kavallerie hat in 
dieser für sie so fatalen Lage alles getan, was 
zu ihr gehörte und hat die vollste Anerkennung 
verdient.“ W. M o n d a 1 s k i.

Aus Kongreß-Polen.
Das Ende des Gouvernements Chełm.

Das k. und k. Verwaltungsgebiet.
W i e n ,  7. Juni.

Aus dem Kriegspressequartier wird 
gemeldet:

Durch Verordnung des Armee-Ober­
kommandanten vom 5. Juni d. J. wird das 
Militärgouvernement L u b l i n  auf die 
Kreise C h e l m ,  H r u b i e s z ó w  und 
T o m a s z ó w  a u s g e d e h n t  und hie- 
mit das Q e b i e t  d e s  e h e m a l i g e n  
G o u v e r n e m e n t s  C h e l m  m i t

d e n  ü b r i g e n  von den östereichisch- 
ungarischen Truppen be s e t z t e n  T e i ­
l e n  K o n g r e ß - P o l e n s  z u  e i n e m  
e i n h e i t l i c h e n  V e r w a l t u n g s ­
g e b i e t  v e r e i n i g t .

Durch diese Verfügung hat ein H e r ­
z e n s w u n s c h  d e s  p o l n i s c h e n  
V o l k e s ,  das die durch Rußland erfolgte 
Abtrennung des Chelmer Gouvernements 
von Polen als einen Faustschlag empfand, 
s e i n e  E r f ü l l u n g  g e f u n d e n .



Der Schulverein.
W  i e ri, 8. Juni.

Aus dem Kriegspressequartier wird 
gem eldet;

Das Armee-Oberkommando hat an 
das Militär-Generalgouvernement in L u ­
b l i n  einen Befehl nachstehenden w esent­
lichen Inhaltes gerichtet:

Um die E n t w i c k l u n g  d e s  
S c h u l w e s e n s  in unserem polnischen 
Okkupationsgebiete z u  f ö r d e r n  und 
den mit schulbehördlichen Aufgaben be­
trauten O r g a n e n  d e r  k. u. k. M i l i ­
t ä r v e r w a l t u n g  e i n e  f a c h k u n ­
d i g e  U n t e r s t ü t z u n g  b e i m  w e i ­
t e r e n  A u s b a u e  d e s  ö f f e n t ­
l i c h e n  U n t e r r i c h t e s  z u  ge -  
w ä h r e n ,  ist es d r i n g e n d  w ü n ­
s c h e n s w e r t ,  daß im k. u. k. Okkupa­
tionsgebiete die T ä t i g k e i t  d e s  v o r  
J a h r e n  d u r c h  d i e  r u s s i s c h e  
H e r r s c h a f t  u n t e r d r ü c k t e n  
p o l n i s c h e n  S c h u l v e r e i n s  „ P o l ­
s k a  M a c i e r z  S z k o l n  a“, und zw ar 
als einer selbständigen Organisation, w i e- 
d e r  a u f l e b e .  Den Filialen und Zweig­
vereinen dieser Organisation sowie den 
einzelnen Personen und Korporationen, die 
dem Verein als Mitglieder angehört haben, 
ist daher von der Militärverwaltung j e d- 
w e d e  U n t e r s t ü t z u n g  u n d  F ö r ­
d e r u n g  bei Wiederaufnahme der Tätig­
keit zu gewähren. Auf den B e i t r i t t  
w e i t e r e r  M i t g l i e d e r  ist, soweit 
irgend möglich, hinzuwirken, insbeson­
dere w ü r d e  e s  a u c h  u n s e r e m  
V e r h ä l t n i s s e  z u m  p o l n i s c h e n  
V o l k  und unseren auf seine konstitutio­
nelle Entwicklung gerichteten Bestrebun­
gen e n t s p r e c h e n ,  w e n n  a u c h  
m i l i t ä r i s c h e  u n d  z i v i l e  O r ­
g a n e  der k. u. k. M üitärverwaltung sich 
dem Vereine a l s  b e i t r a g e n d e  M i t ­
g l i e d e r  a n  s c h l ö s s e n .

Die einzelnen Zweigvereine und O rts­
gruppen in unserem Okkupationsgebiete 
sind ehebaldigst in einer v o l l k o m m e n  
s e l b s t ä n d i g e n  Z e n t r a l e  i n L u ­
b l i n  zu vereinigen, von der auch die ge­
samte Vereinstätigkeit in intellektueller 
wie in wirtschaftlicher Hinsicht gelei­
tet v/ird.

Die S c h u l a u f s i c h t  und die son­
stigen s c h u l b e h  ö r d l i c h e n  F u n k ­
t i o n e n  sind, wie bisher, durch die 
k. u. k. M ilitärverwaltung auszuüben; in 
die zu schaffenden f a c h l i c h e n  B e i ­
r ä t e  jeder Schulbehörde sind aber jeden­
falls außer den Vertretern der Religions­

gesellschaften, der Lehrerschaft, der Ge­
meinden und der Gesundheitspflege, 
a u c h  M i t g l i e d e r  d e s  V e r ­
e i n e s  „ P o l s k a  M a c i e r z  S z k o l ­
n a “ z u  b e r u f e n .

Die Anträge und Vorschläge der 
Schulräte w erden von den Schulbehörden 
in jedem einzelnen Falle zum Gegenstände 
der Prüfung und Erwägung, eventuell zum 
Anlasse selbständiger Verfügungen oder 
motivierter Anträge an das Vorgesetzte 
Kommando gemacht werden. Anderseits 
haben die k. u. k. Kommandos b e i a 11 e n 
w i c h t i g e r e n  M a ß n a h m e n  auf 
dem Gebiete des Schulwesens d a s  G u t ­
a c h t e n  d e s  S c h u l r a t e s  e i n z u ­
h o l e n  und denselben von den in Aus­
sicht genommenen Verfügungen vor ihrer 
Hinausgabe in Kenntnis zu setzen.

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Wahlvollzugsordnung für Warschau.

Auf Grund des Artikels 8, Absatz 1, der 
W ahlordnung für die Landeshauptstadt W  a r- 
s c h a u  wurde durch den Verwaltungschef bei 
dem Generalgouvernem ent W arschau, Exzellenz 
V .  K r i € s, eine W  a h l v o l l z u g s o r d n u n g  
erlassen und in Nr. 34 des „Verordnungsblattes 
für das Generalgouvernement W arschau“  ver­
öffentlicht.

Nach dieser Verordnung obliegt die V o r ­
b e r e i t u n g  und L e i t u n g  der  W a h l e n  
einem vom Verwaltungschef ernannten k a i s e r ­
l i c h e n  W a h I k o m m i s s ä r. Es wird ein 
W a h l h a u p t a u s s c h u ß  von 16 Mitgliedern, 
ferner für die einzelnen S t i m m b e z i r k e  je 
ein W a h l  U n t e r a u s s c h u ß  von drei Mit­
gliedern gebildet.

Die W ä h l e r l i s t e n  werden nach Kurien 
und Stimmbezirken aufgestellt. Sie enthalten, 
nach Buchstaben geordnet, Namen, Stand, Staats­
angehörigkeit, W ohnung und Alter des W ahl­
berechtigten. Die Aufnahme in die W ählerlisten 
der Kurien 1, 2, 4, 5 und 6 erfolgt nur auf 
Antrag. Der Antrag ist persönlich in dem W ahl­
büro des für die W ohnung maßgebenden Stimm­
bezirkes zu stellen. Ueber die Aufnahme in die 
W ählerliste entscheidet zunächst der W ahlunter­
ausschuß. ln den §§ 16 bis 19 werden die Be­
lege für die Aufnahme in genannte Kurien aus­
führlich erläutert.

Für die Aufnahme in die W ä h l e r l i s t e n  
d e r  K u r i e  3 sind in den §§ 23 bis 27 geson­
derte Bestimmungen aufgestellt. Die Anträge auf 
Aufnahme in die W ählerlisten dieser Kurie w er­
den vom W ahlkom m issär entschieden.

Mit dem Tage des Abschlusses der W ähler­
listen fordert der W ahlkommissär durch öffent­
lichen Anschlag zur Einreichung von W a h l -



V o r s c h l ä g e n  binnen einer ausschließenden 
Frist von zehn Tagen auf. Jede Vorschlagsliste 
muß in den Kurien 1 und 2 mindestens 20, in den 
übrigen mindestens 100 Unterschriften tragen. Der 
Vorschlagsliste ist die schriftliche Erl<lärung jedes 
Vorgeschlagenen beizufügen, daß er der Auf­
nahme in die Vorschlagsliste zustimmt. Die Vor­
schlagslisten sind spätestens am fünften Tag vor 
den für die betreffende Kurie bestimmten W ahl­
tagen öffentlich durch Anschlag bekanntzu­
geben. Liegt nur eine gültige Liste vor, so sind 
die darin Verzeichneten als gew ählt anzusehen, 
ohne daß eine Abstimmung notwendig ist.

Zur V o r n a h m e  d e r W a h l  hat die Stadt­
verwaltung für jeden Stimmbezirk einen W a h l ­
r a u m  zu beschaffen, der für die ungestörte Vor­
nahme der Abstimmung ausreichen und zwei 
W a h l z e l l e n  zur Ausfüllung der Stimmzettel 
enthalten muß. Die Abstimmung für die W ahl 
7ur Kurie 3 vollzieht sich als schriftliche, geheime 
W ahl nach dem Grundsatz der einfachen Stim­
menmehrheit, getrennt für die einzelnen Gruppen.

Das G e s a m t w a h l e r g e b n i s  wird un­
m ittelbar nach den Abstimmungen in den ein­
zelnen Kurien in öffentlichen Sitzungen des 
W ahlhauptausschusses festgestellt und amtlich 
durch Anschlag veröffentlicht. Die Vorschriften 
über die Berechnung des Ergebnisses nach dem 
Grundsatz der V e r h ä l t n i s z a h l  sind in den 
§ § 5 9  bis 64 ausgeführt.

Als E r s a t z m a n n  für Stadtverordnete, die 
während einer W ahlperiode ausscheiden, gilt für 
die aus der Verhältniswahl hervorgegangenen 
Stadtverordneten der nächste Bewerber der glei­
chen Vorschlagsliste, für die Stadtverordneten der 
Liste 3 der nächste gewählte Ersatzmann.

üeb e r A n f e c h t u n g  d e r  W a h l  ent­
scheidet das Polizeipräsidium; gegen dessen

Beschluß kann Berufung an das kaiserliche Obcr- 
gericht eingelegt werden.

Die StaatsMigehörigkeit im Königreich Polen.

In einer eigenen A u s f ü h r u n g s v e r o r d ­
n u n g  z u r  W a h l o r d n u n g  für die Stadt­
verordnetenversammlung der Landeshauptstadt 
W a r s c h a u  veröffentHcht in Nr. 34 „Verord­
nungsblatt für das Generalgouvernement W ar­
schau“ wird vom Verwaltungschef beim General­
gouvernement W arschau, Exzellenz v. K r i e s ,  
darüber folgendes bestimmt:

Die S t a a t s a n g e h ö r i g k e i t  i m  K ö ­
n i g r e i c h  P o l e n  im Sinne des Artikels 1 
der W ahlordnung besitzen diejenigen Personen 
russischer Staatsangehörigkeit, welche entweder 
innerhalb des Königreiches Polen geboren sind 
oder von Eltern stammen, welche im Königreich 
Polen zurzeit der Geburt ihren W ohnsitz hatten 
oder sich seit mehr als 15 Jahren, vom Tage des 
Abschlusses der W ählerliste ab gerechnet, ständig 
im Königreich Polen aufhalten oder Grundstücke 
innerhalb des Stadtgebietes von Groß-W arschau 
als Eigentum besitzen.

Das Gouvernement C h e 1 m, das ja erst vor 
einigen Jahren aus Teilen der Gouvernements 
S i e d l c e  und L u b l i n  gebildet und vom G e­
biet Kongreß-Polens losgelöst wurde, w i r d  i m 
S i n n e  d e r  A u s f ü h r u n g s v e r o r d n u n g  
a l s  T e i l  d e s  K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  a n ­
g e s e h e n .

Außerdem bestimmt die Verordnung, daß 
sämtliche zu den L e h r k ö r p e r n  der W ar­
schauer Universität und der W arschauer Techni­
schen Hochschule gehörigen Personen ohne Un­
terschied ihrer Staatsangehörigkeit das a k t i v e  
u n d  p a s s i v e  W a h l r e c h t  zur S tadtverord­
netenversammlung besitzen.

Aus der politischen Tageschronik.
Aeußerungen des Statthalters Baron Diller.

Aus dem Gespräch des Statthalters Frei­
herrn von D i l l e r  mit einem M itarbeiter 
der „ G a z e t a  W i e c z o r n a “ (vergleiche 
„ P o l e  n“ , Heft 76) seien noch folgende Aeuße­
rungen des Statthalters m itgeteilt: „Auf meinen 
zahlreichen Eisenbahn- und Automobilfahrten 
habe ich alle Gegenden des Landes, das meiner 
Obsorge anvertraut wurde, besucht imd konnte 
feststellen, daß in dem n ö r d l i c h e n ,  l ä n g s  
d e r  S t a a t s e i s e n b a h n  gelegenen Teile die 
Z e r s t ö r u n g e n  s e h r ' g r o ß  ßind. Es herrscht 
dort Mangel an Vieh und Pferden und die Saa­
ten sind ungenügend. Hingegen sind in dem 
s ü d l i c h e n  T e i l  des Landes und insbesondere 
auf der Strecke S a n o k  — S a m b o r  — D r o h o ­
b y c z  d i e  S p u r e n  der ungeheuren Schlach­

ten fast gar n i c h t  m e h r  z u  f i n d e n ;  der 
Boden ist richtig bebaut, die Saaten entwickeln 
sich prächtig und man m erkt keinen besonderen 
Mangel an Vieh, Pferden oder Arbeitskräften.

„W as die A p p r o v i s i o n i e r u n g  anbe­
langt, bin ich davon überzeugt, daß wir nicht 
nur durchhalten werden, sondern daß b i s  z u r  
n e u e n  E r n t e ,  die Gott sei dank in der gan­
zen Monarchie und bei uns im Land sehr gün­
stig auszufallen verspricht, e s  u n s  a n  n i c h t s  
m a n g e l n  w i r d  und daß imsere Bevölkerung, 
ohne daß die Lebensmittelpreise steigen sollten, 
in keine Not geraten wird.

„Bei der Besichtigung des Landes 
mußte ich mit Bedauern feststellen, daß die 
L a g e  d e s  G r o ß -  u n d  M i t t e l g r u n d ­
b e s i t z e s  e i n e  s e h r  s c h l e c h t e  i s t ,  denn



€r ist von allem entblößt, was er früher besessen, 
es mangelt ihm an Gebäuden, Maschinen, Geld 
und Arbeitskräften. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß diese Not wie auch jene der Bewohner 
der Groß- und Kleinstädte, die ich besucht habe 
und die durch den Krieg arg in Mitleidenschaft 
gezogen wurden, eine u n v e r z ü g l i c h e ,  
w e i t e s t g e h e n d e  S t a a t s h i l f e  erheischen, 
denn widrigenfalls könnten sich die an für sich 
traurigen Verhältnisse derart verschlimmern, daß 
die Hiife zu spät kommen könnte. Im  E i n v e r ­
n e h m e n  m i t  d e m  P o l e n k l u b  w ar ich 
bestrebt, M i t t e l  u n d  e i n e  P l a t t f o r m  
f ü r  d i e s e  H i l f e  z u  f i n d e n ,  und ich habe 
mich überzeugt, daß d i e  P o s t u l a t e  d e s  
P o l e n k l u b s  b e g r ü n d e t  s i n d  und daß 
man sie, so weit es die Verhältnisse erlauben, 
v e r w i r k l i c h e n  s o l l t e .  W ir werden für 
das W ohl der Bevölkerung gemeinsam arbeiten, 
und so Gott will, auch Resultate erlangen.

„M it Befriedigung und mit Nachdruck muß 
ich feststellen, daß ich b e i  d e r  Z e n t r a l ­
r e g i e r u n g ,  beziehungsweise bei den einzelnen 
Ministern e i n  v o l l e s  V e r s t ä n d n i s  für die 
Bedürfnisse des Landes und die b e s t e n  A b ­
s i c h t e n  in Bezug auf die W iederaufrichtung 
des Landes gefunden habe. Und der Finanzmini­
ster Dr. V . L e t h  hat mir beim Ueberweisen ge­
wisser Quoten, die ich dort aufwenden werde, 
wo die Bedürfnisse am dringendsten sind, das 
V e r s p r e c h e n  g e g e b e n ,  d e m  L a n d  d i e  
u n u m g ä n g l i c h s t e n  F o n d s  z u r  V e r ­
f ü g u n g  z u  s t e l l e n .  Ich zweifle nicht, daß 
m i t  d e r  Z e i t  a l l e  u n s e r e  W ü n s e h e  
v o n  d e r  Z e n t r a l r e g i e r u n g  b e r ü c k ­
s i c h t i g t  w e r d e n . “

Die deutsche Vereinsgesetzno velle. Der
D e u t s c h e  R e i c h s t a g  hat in seiner 
Sitzung am 5. Juni, ohne daß es zu längeren 
oder größeren Auseinandersetzungen gekommen 
wäre, in dritter Lesung die V e r e i n s n o v e l l e  
verabschiedet. Die „ F r a n k f u r t e r  Z e i ­
t u n g “ berichtet dazu: Ueber den W ert dieser 
Vereinsgesetznovelle wurde zwischen den G eg­
nern und Verteidigern zwar lebhaft hin und 
her gestritten, aber das Ergebnis war doch, daß 
die überwiegende M ehrheit sich für diese, den Ge­
werkschaften entgegenkommende gesetzliche M aß­
nahme entschied; nur die Konservativen und ein 
Teil der übrigen Rechten und die sozialdemo­
kratische Arbeitsgemeinschaft lehnten sie ab, 
die einen, weil ihnen die gesetzgeberischen M aß­
nahmen zu weit gingen, die anderen, weil die 
Vorlage ihnen zu wenig brachte. Ein P a r a l l e l ­
g e s e t z  zu dieser Vereinsgesetznovelle, die in 
der Hauptsache nur deklaratorischen Zwecken 
dient, spricht in Form eines I n i t i a t i v ­
a n t r a g e s  noch die Forderung aus, daß der 
S p r a c h  e n p a r a g r a p h  aus dem Vereins­

gesetz beseitigt werden möge. Dafür stimmten 
das Zentrum, die fortschrittliche Volkspartei, die 
Polen und die beiden sozialdemokratischen F rak­
tionen geschlossen; außerdem  ein erheblicher 
Teil der Nationalliberalen und ein Teil der deut­
schen Fraktion. Die Konservativen lehnten auch 
hier ein Entgegenkommen ab. — Abgeordneter
V .  L a s z e w s k i  (Pole) bezeichnete die Aus­
nahmsbehandlung der Polen durch Aufrechterhal­
tung des S p r a c h e n p a r a g r a p h e n  als nicht 
dem allgemeinen Versprechen gem äß. Die Polen 
hätten w ährend des Krieges ihre Pflicht genau 
so getan, wie die anderen Schichten des Volkes, 
dafür verdienten sie Anerkennung imd gleiche 
Behandlung. Von der vielversprochenen Neu­
orientierung m erke man kaum etwas. Unsere 
prinzipiellen Einwendungen haben wir aus Zweck­
m äßigkeitsgründen beiseite gelassen. W ir sind 
zu der Erkenntnis gekommen, daß zwar nicht 
alles erreicht sei, aber es zeige sich doch die 
Hoffnung, daß auch die W ünsche seiner Freunde 
endlich erfüllt werden würden. Das Parallel­
gesetz werde auch für die Gerichte heute schon 
Richtlinien geben können, und seine Freunde w ür­
den dem Gesetz zustimmen, falls auch das P a ­
rallelgesetz Annahme finde. — Schatzsekretär 
H e l f f e r i c h  sag te : In der Kommission hat der 
Vertreter der verbündeten Regierungen erklärt, 
daß Berufsvereine nicht deshalb für politische 
Vereine erk lärt werden sollten, wenn sie auch 
M i t g l i e d e r  n i c h t d e u t s c h e r  S p r a c h e  
enthielten, falls es sich um solche Staatsange­
hörige handle. Damit ist festgestellt, daß auch 
für die polnischen Arbeiter dieses Gesetz eine 
E r l e i c h t e r u n g  bietet. Das kann man nur 
bestreiten, wenn man eine illoyale Auslegung 
des Gesetzes annimmt. Zu dem I n i t i a t i v ­
a n t r a g ,  der ein Parallelgesetz darstellen könnte, 
wird eine b e s t i m m t e  E r k l ä r u n g  n i c h t  
g e g e b e n ,  denn die verbündeten Regierungen 
beteiligten sich nach alter Gewohnheit nicht ain 
der Beratung von Initiativanträgen. Das ist jetzt 
umsoweniger der Fall, als die verbündeten R e- 
g i e r u n g e n  z u r z e i t  n i c h t  i n  d e r  L a g e  
s i n d ,  d e m  W u n s c h  d e s  R e i c h s t a g e s  
a u f  w e i t e r e  A b ä n d e r u n g e n  de s  V e r ­
e i n s g e s e t z e s  R e c h n u n g  z u  t r a g e n .  
Die verbündeten Regierungen glauben nicht, eine 
Aenderung auf einem immerhin umstrittenen 
Boden vornehmen zu sollen, so lang der Krieg 
noch dauert und der Frieden noch umstritten 
sei. Daran kann erst gedacht werden, wenn 
nach Beendigung des großen Krieges wir daran­
gehen, unser Haus neu zu gestalten. D ie  N e u ­
g e s t a l t u n g  u n s e r e s  H a u s e s  wird sich 
vollziehen auf der Grundlage des Ergebnisses, 
welches dieser Krieg für unser Volk und jeden 
einzelnen von uns bedeutet. W er durch dieses 
große Erlebnis hindurchgegangen ist, ohne es 
innerlich zu empfinden, der hat auch kein Herz 
und kein Verständnis für Deutschlands Zukunft.



Diese große und schwere Zeit wird, wir hoffen 
es zuversichtlich, uns stets bewußt sein und uns 
das Bewußtsein der staatsbürgerlichen Pflichten 
erheblich stärken. W ir hoffen, daß alle durch­
drungen sein werden von dem E r l e b n i s  d e s  
b r ü d e r l i c h e n  Z u s a m m e n s t e h e n s  aUer 
Klassen, das uns aus dieser Zeit bleiben wird, 
des gegenseitigen Verstehens aller einzelnen 
Schichten, aller einzelnen Berufsstände und wir 
erwarten, d a ß  d a s  g l e i c h e  a u c h  g e l t e n  
w i r d  m i t  B e z u g  a u f  d i e  V o l k s t e i l e ,  
d i e  e i n e  a n d e r e  S p r a c h e  s p r e c h e n  
als der Grundstock unseres deutschen Volkes. 
D e r  n e u e  I n h a l t ,  den wir unserem Hause 
nach dem Krieg geben wollen, wird darin be­
stehen müssen, daß wir a u f  d e r  G r u n d ­
l a g e  d e s  g e g e n s e i t i g e n  V e r s t e h e n s  
w e r d e n  Z u s a m m e n a r b e i t e n  m ü s s e n .  
Sie können heute schon der Zukunft — jeder 
an seinem Platz — dadurch Vorarbeiten, wenn 
Sie dafür sorgen, daß jeder im Deutschen Reich 
den Geist dieser großen Zeit richtig in sich 
aufnimmt und daß überall der Geist des gegen­
seitigen brüderhchen Verstehens Platz greift, 
dieser Geist der g e g e n s e i t i g e n  A c h t u n g  
u n d  d e s  g e g e n s e i t i g e n  V e r t r a u e n s .  
Ich habe zu unserem deutschen Volk das Ver­
trauen, daß dieser Boden geschaffen wird und 
ich habe zu unserem Volk in allen seinen Schich­
ten den Glauben, daß nach dem Krieg mehr als 
zuvor jeder erfüllt sein wird von dem G rund­
gedanken, daß d e r  A n s p r u c h  a u f  R e c h t  
n u r  g e d e i h e n  k a n n  a u f  d e m  B o d e n  
d e r  s i t t l i c h e n  P f l i c h t .  — Abgeordneter 
H a u s s e n  (Däne) bedauerte, daß während des 
Krieges die nordschleswigische Bevölkerung sich 
immer nicht frei bewegen könne und daß weitere 
Bedrückung erfolge. Dem könne nur durch so­
fortige Aenderung des Sprachenparagraphen ein 
Ende gemacht werden, — Das Gesetz wird 
in der Kommissionsfassung gegen die Kon­
servativen und die sozialdemokratische Ar­
beitsgemeinschaft a n g e n o m m e n .  Auf An­
trag S p a h n  wird das Gesetz auch in d r i t ­
t e r  L e s u n g  angenommen. U e b e r  d e n  v o n  
d e r  Kommission beschlossenen z w e i t e n  
G e s e t z e n t w u r f  auf A u f h e b u n g  des 
§ 12; 14, Nr. 1 und 6, 19, Nr. 3 des Vereins­
gesetzes findet eine einheitliche Abstimmung 
statt. Sie wird m i t  2 6 5  g e g e n  74  Stimmen 
der Konservativen und anderer Mitglieder der 
Rechten, eines Teiles der NationalÜberalen und 
die Stimmen der sozialdemokratischen Arbeits­
gemeinschaft bei 3 Stimmenenthaltungen a n g e ­
n o m m e n .  — A bgeordneter M ü l l e  r-Meiningen 
beantragt, gleich die d r i t t e  L e s u n g  vor­
zunehmen. •— Abgeordneter S e y  d a (Pole): Durch 
die vollzogene Abstimmung b e k u n d e t  d a s  
H a u s ,  d a ß  d e r  u n g l ü c k s e l i g e  S p r a ­

c h e  n p a r a g r a p h  s o f o r t  und nicht erst 
nach dem Krieg a u f g e h o b e n  w e r d e .  Trotz 
der abweisenden Haltung des Staatssekretärs 
glauben wir erwarten zu dürfen, daß die Re­
gierung diesem wiederholten Beschluß des 
Reichstages bei nochmaliger Erwägung der Ver­
hältnisse stattgebe. Sollte das nicht geschehen, 
so würde man darin eine unbegreifliche iVIiß- 
achtung der Beschlüsse des Reichstages e r­
blicken. Die polnische Bevölkerung müßte daraus 
den Schluß ziehen, daß die Verhältnisse in W irk­
lichkeit nicht geändert werden sollen. — Das 
Gesetz wird a n g e n o m m e n .

Frankreich, Rußland und Polen. Französi­
sche Blätter verlautbaren einen A u f r u f  vieler 
bekannter Franzosen an das polnische Volk. Dieser 
Aufruf berechtigt zu dem Schluß, daß in Frank­
reich eine L i g a  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  p o l ­
n i s c h e n  N a t i o n a l p o s t u l a t e  entstanden 
ist. In dem Aufruf werden Sympathien der F ran­
zosen für die Polen ausgedrückt, die ihren 
Idealen unverbrüchlich treu gebUeben sind und 
jetzt mit heroischem Mut ihr Schicksal ertragen. 
Den Aufruf haben meherere französische Poli­
tiker und Gelehrte unterzeichnet; er hat augen­
scheinlich keinen offiziellen oder offiziösen Cha­
rakter, denn er enthält manche Stellen, die für 
Frankreichs Bundesgenossen, Rußland, keineswegs 
angenehm sein dürften. Zwar wird darin das 
bekannte Manifest des Großfürsten N i k o ł a j  
N i k o l a j e  w i t s c h  erwähnt, aber auch die 
russischen Versprechungen für die Polen stark in 
Zweifel gezogen. Da der Aufruf von der fran­
zösischen Zensur durchgelassen wurde, ist anzu­
nehmen, daß die unter schweigsamer Duldung der 
französischen Regierung vollzogene Entstehung 
der neuen Liga in offiziellen Petersburger Kreisen 
mit sehr gemischten Gefühlen aufgenommen 
werde.

Eine neue Zeitung in der Provinz Posen. 
Dem „ D z i e n n i k  P o l s k i “ zufolge erschien 
in L e s z n o  (Lissa) die erste Nummer des 
„K r a j“ („Das Land“ ) einer neuen politischen, 
sozialen und literarischen Tageszeitung. Der 
vom Fürsten Xaver D r u c k i - L u b e c k i  ge­
schriebene Program m artikel präzisiert den poH- 
tischen Standpunkt des „ K r a j “ folgenderm aßen: 
„Das politische Programm einer neuen Schrift 
ist sehr leicht zu präzisieren: W ir wünschen 
nicht einen einseitigen Vergleich, aber ein b e i ­
d e r s e i t i g e s  E i n v e r n e h m e n  zu gemein­
samem W ohl und a u f  G r u n d  g e m e i n s a m  en 
w 0 h 1V e r s t! a n d e ne n I n t e r e s s e s ,  Ein- 
trach auf Grund der Erfüllung der uns gemachten 
Versprechungen, denen wir vollen Glauben 
schenken, nicht aus idealen Ursachen und Be­
weggründe, sondern auf dieser tatsächlichen 
Grundlage, daß dies für alle Interessierten dei 
einzig vorteilhafte W eg ist.“



Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

V.
Sowohl Professor R o e p e ll als auch 

der Fortsetzer seines W erkes, Professor 
C a r o ,  kehren immer wieder zu dieser 
G r u n d a u f f a s s u n g  d e r  S z l a c h ­
t a  a l s  d e s  I n b e g r i f f e s  d e r  V o l l ­
f r e i e n  zurück, selbstverständlich ohne 
starres Festhalten an der Gradlinigkeit 
einer Formel, die dem Wandel der Zeiten 
und der Einrichtungen nicht widerstehen 
konnte. Sind auch im einzelnen die An­
schauungen der beiden deutschen Ge­
lehrten widerlegt oder berichtigt durch 
die Ergebnisse der neueren Forschun­
gen,*) der Grundgedanke selbst hat sich

*) Die beste Zusammenfassung dieser neue­
ren Forschungen gibt Professor Dr. Stanisław 
K u t r z e b a  „ H i s t o r y a  u s t r o j u  P o l s k i  
w z a r y s i e “ (Grundriß der Verfassungs­
geschichte Polens). Die wesentlichste Abweichung 
von der R o e p e l l - C a r o  sehen Darstellung ist 
vor allem die Anknüpfung der Adelsentwicklung 
an die alte Geschlechter-Verfassung, die nach 
einer ersten, noch vor die Annahme des Christen­
tums fallenden Zerbröckelung und infolgedessen 
einer ersten Ausbildung einer Art von Adel und 
Magnaten, w ieder stärker w irksam  w ird vom 
Augenblicke der Bildung der S z l a c h t a  und der 
Wappenannahme. Abweichend von R o e p e l l  
und C a r o  hat sich auch die Ansicht festgestellt, 
daß es unter den ersten christlichen H errschern 
Polens doch fürstliche Landverleihungen j u r e  
m i l i t a r i ,  mit Pflicht der Heerfolge, gab, wenn 
auch ohne sonstige, dem Lehensrechte ähnliche 
Pflichten, vor allem ohne die feudale lieber- und 
Unterordnung. Besonders zahlreich w aren solche 
Verleihungen in den Grenzmarken, w ie in Ma- 
sovien, den späteren Hauptsitzen der m assen­
haften kleinbäuerlichen S z l a c h t a .  Manche 
Forscher sehen darin überhaupt den Haupt­
ursprung der S z l a c h t a  als Adel aus dem 
Kriegsgefolge der Fürsten. Natürlich w iderspricht 
diese Ansicht nicht dem Zusammenhange der 
Gemeinfreiheit. Auch die Annahme der 
W a p p e n  in Polen w ird nicht mehr, wie 
es noch Professor C a r o  anscheinend tat, 
für älter angesehen als in W esteuropa, son­
dern erst auf das XIII. und XIV. Jahrhundert v e r­
legt. Der Gebrauch von „Sinnbildern“ (g o d 1 a), 
von denen die meisten dann echte W appen w ur­
den, ist allerdings schon für das XII. Jahrhundert 
erwiesen. Die Einzelbelehnungen j u r e  m i l i ­
t a r i  gingen in echte Erbgüter über und v e r­
schmolzen dann mit der großen Masse der übri­
gen, von alters her mit Grundbesitz ausgestatteten 
S z l a c h t a ,  als die Exemptionen und Immuni­
täten vom j u s  d u c a 1 e (Fürstenrecht, fürst­
liche Gerechtsame) durch Einzelprivilegien immer 
zahlreicher wurden tmd schließlich in Privilegien 
für den ganzen Stand sich wandelten, wovon das 
K a s c h a u e r  P r i v i l e g  (1374) König L u d ­
w i g s  v o n  U n g a r n  u n d  P o l e n  das erste 
Beispiel ist und mit Recht als das Grenzdatum 
einer besonderen Periode polnischer Verfassungs­
geschichte genommen wird.

nur noch mehr gefestigt, und er wird als 
die bedeutsamste Tatsache in der Ent­
wicklungsgeschichte des polnischen Ge­
meinwesens nach allen Richtungen — 
politisch, national, kulturell und gesell­
schaftlich — immer wieder in den Vor­
dergrund gestellt werden müssen, wenn 
man zu richtiger Erkenntnis polnischer 
Vergangenheit oder Gegenwart Vor­
dringen will. Diese Tatsache ist diese, 
daß jener A d e l ,  der in der Geschichte 
der europäischen Nationen eine so große 
Rolle gespielt hat, auf E i n z e l p e r ­
s o n e n  zurückgeht, auf d e n  Ahnen, 
während die S z l a c h t a  v o n  g a n ­
z e n  V o l k s g r u p p e n  a b  s t a m m t ,  
auf d i e  Ahnen zurückgeht. Sie bewahrt 
in ihrer Gesamtbezeichnung den Hinweis 
auf ihren Zusammenhang mit einer e i n- 
s t i g e n  „ G e s c h l e c h t e  r “-Verfassung 
(Sippen-, Gentil-Verfassung, polnisch 
u s t r ó j  r o d o w y ) ,  deren Einzelheiten 
wir heute freilich nur aus spärUchen U r­
kunden mehr zu erraten, als genauer 
anzugeben, vermögen. Ein solcher Hin­
weis sind auch die hervorstechendsten 
Besonderheiten des polnischen W a p ­
p e n w e s e n s ,  das der Hauptsache nach 
nicht auf den W appen von Individuen 
oder Familien, sondern auf den Wappen 
ganzer Sippen beruht und in den W a p ­
p e n n a m e n ,  wie vielleicht auch noch 
in den ä l t e s t e n  W a p p e n b i l ­
d e r n  Reste einer einstigen, ebenfalls 
auf der Sippe beruhenden H eeresverfas­
sung bewahrt. W enn nicht der Ursprung, 
so ist sicherlich eine frühe W eiterent­
wicklung des W appenwesens aus dem 
W esten nach Polen gekommen, genau so 
wie durch das E i n d r i n g e n  d e s  
g e r m a n i s c h  - w e s t l ä n d i s c h e n  
I m m u, n i t ä t e n w e s e n s frühzeitig 
jener „ B r u c h  d e r  a l t p o l n i s c h e n  
V e r f a s s u n g  während des XII. und 
XIII. Jahrhunderts“ eintrat, von dem im 
Schlußkapitel des ersten Bandes seiner 
„Geschichte Polens“ R o e p e l l  so nach­
drücklich spricht und der durch die 
deutsche, städtische und bäuerliche, Kolo­
nisation noch erw eitert wurde.

Alle diese Aenderungen, alle Förde­
rungen und alle Schädigungen dei polni­
schen Entwicklung von außen her — 
denn viele dieser Aenderungen w aren 
tatsächlich der Keim späterer Schäden — 
hat die W a h r e  G r u n d l a g e  d e s  
n a t i o n a l e n  L e b e n s  und der natio­



nalen Einrichtungen der Polen überdau­
ert. Als S z l a c h t a  dem w esteuropäi­
schen Begriffe des Adels äußerhch *) an- 
geähnelt, doch mit diesem Begriffe durch­
aus nicht identisch, hat sich in Polen 
jene Q e m e i n f r e i h e i t  in breitem 
Umfange erhalten, mit der als einem 
wesentlichen Merkmale ihres damaligen 
Zustandes die germanischen Stämme in 
die „mittelalterliche“ Geschichte eintreten, 
die sie aber nach und nach verHeren und 
mühselig erst aus der neuen städtischen 
Freiheit neu aufbauen müssen.

Selbstverständlich wird von jenen, 
die an der ursprünglichen W esensgleich­
heit von S z l a c h t a  und Gemeinfreien 
festhalten, nicht behauptet, a l l e  einstigen 
Gemeinfreien in Polen seien in die 
S z l a c h t a  aufgegangen. Aber trotz

*) Die mannigfachen Eigentümlichkeiten und 
Besonderheiten der p o l n i s c h e n  H e r a l d i k  
sind wohl mit ein Grund, weshalb man der Ent­
wicklung des W appenwesens einen früheren U r­
sprung zuschrieb. Mit ihren senkrechten, w ag- 
rechten und schiefen graden Strichen, mit ihren 
krummen Strichen, hakenförmigen, gabelartigen, 
kreuz- oder sternähnlichen Zusammensetzungen 
ähneln die seltensten polnischen W appen vielfach 
dem nordischen R u n e n - A l p h a b e t  in seinen 
beiden Gestalten. Dies w urde eine S tütze für die 
sogenannte „Invasions-Theorie“ des Ursprunges 
(ethnisch genommen) der S z l a c h t a .  Die W and­
lungen solcher ältesten W appenformationen — 
Striche, die zu Pfeilen oder Schw ertern, krumme 
Linien, die zu Hufeisen oder Halbmonden, S terne 
aus Strichen, die zu Sonnen, Monden und 
Sternen, gekreuzte Striche, die zu wirklichen 
Kreuzen w erden — sind ungemein interessant. 
(Verg. die Tafeln in P  i e k  o s i ń s k  i: „O d y n a -  
s t y c z n e m  s z l a c h t y  p o l s k i e j  p o c h o ­
d z e n i u “ — „Von der dynastischen Herkunft der 
polnischen Szlachta“.) Doch ebenso wie sie an 
Runen erinnern, gleichen diese alten W appen­
formen den in der ganzen W elt verbreiteten  u r­
alten Eigentumsmarken. Die meisten alten polni­
schen W appen sind „stumm“. Sie besitzen aber 
eigene Namen, unter denen sie in Polen bekannt 
sind. Diese oft sehr eigentümlichen, mit dem W ap­
penbilde nichts Gemeinsames aufweisenden W a p ­
p e n n a m e n ,  nicht zu verw echseln mit den F a­
miliennamen, rühren aller W ahrscheinlichkeit 
nach von alten S a m m e 1- und F e l d r u f e n  her, 
die die Sippen einstens gebrauchten, w ährend man 
die alten runenähnlichen W appenbilder als F e l  d- 
Z e i c h e n  hat erklären wollen. Nach allgemein 
in Polen angenommenem Brauche entscheidet 
W appengleichheit und nicht Namensgleichheit über 
die Zugehörigkeit zur gleichen Sippe. Die „W a p- 
p e n b r u d e r s c h a f t e n “ haben in der Ge­
schichte Polens stets eine große Rolle gespielt und 
w aren ein Hauptband des Zusammenhaltes der 
S z l a c h t a .  Die ersten Entsendungen von Land­
boten der S z l a c h t a  zu den noch aus dem 
„Königlichen R at“ der P rälaten  und Barone allein 
bestehenden Reichstagen erfolgten auch nicht 
nach Landschaften, sondern nach W appen — zwei 
oder mehr A b g e o r d n e t e  „ v o n  j e d e m  
W a p p e n.“

starken Abfalles von der Gesamtzahl der 
Vollfreien, der nicht in die S z l a c h t a  
einging, w ar der K r e i s  d e r  a l s o  i n 
d e r  p o l i t i s c h e n  N a t i o n  V e r ­
b l i e b e n e n  w e s e n t l i c h  g r ö ß e r  
a l s  a n d e r w ä r t s ,  ja direkt ein Viel­
faches jener Zahl von Individuen, die 
anderw ärts unter dem Einflüsse feudal­
rechtlicher und ständischer Entv/icklun- 
gen, vor allem unter dem Einflüsse einer 
nimmersatten Umwandlung von einst 
freien kleinen Grundbesitzern in Unfreie 
und Hörige, die spärliche Gesamtzahl der 
politisch Berechtigten ausmachten. Und 
nicht nur die Zahl allein w ar so viel 
größer. V i e l  w i c h t i g e r  n o c h  w a r  
i h r e  Z u s a m m e n s e t z u n g  n a c h  
w i r t s c h a f t l i c h e n  K a t e g o r i e n  
u n d  n a c h  B e r u f e n  — eine Zusam­
mensetzung, durch welche erst recht 
die polnische S z l a c h t a  zur wahren 
polnischen Nation wurde.

Die Hinweise auf den Ursprung der 
S z l a c h t a  aus der Gemeinfreiheit w ie­
derholen sich an zahlreichen Stellen der 
R o e p e l l - C a r o  sehen „Geschichte Po­
lens“ und jede Darlegung innerpolitischer 
Verhältnisse, jede Erläuterung von Ver­
fassungsentwicklungen knüpft in diesem 
W erke immer wieder an diese Grundtat­
sache an. Sie wird zw ar durch die Ent­
wicklung „vielfach verdunkelt“ oder „ver­
wischt“, die Einsicht wird „erschw ert 
durch eine Menge uneigentlicher Aus­
drücke und Bezeichnungen, die bei dem 
ausschließlichen Gebrauch der lateini­
schen Sprache in allen amtlichen Handlun­
gen ebensowohl, als in den sonstigen Denk­
mälern jener Zeit zu mancherlei Mißver­
ständnissen geführt haben“ *), — aber 
dieser Eckpfeiler der nationalen und staat­
lichen Struktur Polens widersteht den 
Jahrhunderten. Und als man in Polen zu 
jenen Reformen schritt, die ihre erste und 
leider auch letzte Zusammenfassung am
3. Mai 1791 finden sollten, da besteht das 
Reformwerk weniger in der Aufführung 
von grundsätzlich Neuem, der polnischen, 
nationalen und staatlichen Idee Fremdem, 
als in der Beseitigung von Auswüchsen 
und Anwüchsen, die sich im Laufe der Zeit 
an diesen Eckpfeiler angelagert hatten, 
und in dem Streben, die ursprüngliche, 
altertümlich einfache Gestalt der Haupt­
stütze wiederherzustellen. Die Entwick­
lung selbst w ird dem Geschichtsforscher 
um so interessanter, als nur selten in sol­
chen Dingen mit so apodiktischer Sicher-

*') C a r o ,  Band II, S. 514.



heit Herkunft und Entstehungszeit jener 
Zutaten zum Ursprünglichen zu bezeich­
nen sind, wie gerade in Polen, und wenn es 
um die Wandlungen der S z l a c h t a  geht.

VI.
Immer wieder kommt man da auf 

Uebertragungen aus dem Abendlande, auf 
nach Polen erst aus der feudalrechtlichen 
Fremde des christlich - germanischen 
Abendlandes überpflanzte Einrichtungen, 
die der Idee der Gemeinfreiheit und der 
daraus entspringenden Idee der völligen 
Gleichberechtigung aller Gemeinfreien 
nicht kongenial sind. Natürlich ist Gemein­
freiheit nicht irgend eine besondere Aus­
stattung, mit welcher nur die Polen in die 
Geschichte eintreten. Sie ist das kostbare, 
allgemein geschichtliche Gut, womit die 
Nationen, die noch heute die westliche 
Christenheit bilden, ihre Laufbahn alle be­
ginnen. Die Verpflanzung der germani­
schen Stämme, bei denen allen die Freien 
und n u r  die Freien das „Volk“, einen 
noch so rohen, aber doch wahrnehmbaren 
Ansatz der iBildung von „Nation“ und 
„Staat“ ausmachten, auf römischen Boden 
ist aber der Gemeinfreiheit tötlich gew or­
den. Alle diese Freien w aren so völlig 
gleichberechtigt, daß es an geschichtlich 
beglaubigtem Streit zwischen einem „ge­
meinen“ Mann und einem „König“ um ein 
besonders kostbares Beutestück, das der 
„König“ dem zur Verlosung bestimmten 
gemeinsamen Haufen entziehen wollte, 
nicht fehlt. Aber gerade die Teilung der 
Beute, vor allem der an Land und Sklaven 
zu seiner Bearbeitung, w urde Anstoß zu 
Machtansammlungen in immer weniger 
Händen, in Verbindung mit den (römisch- 
rechtlichen) Exemtionen von fiskalischen 
Lasten Ausgang der lehens- und feudal- 
rechtlichen Gestaltungen. Und diese führ­
ten schon frühzeitig einen „ B r u c h  d e r  
a l t g e r m a n i s c h e n  V e r f a s s u n -  
g e n“ herbei, ähnlich jenem, den für das 
XII. und XIII. Jahrhundert Professor 
R o e p e 11 in Polen verzeichnet. Auf gal­
lisch-fränkischem Boden begonnen, hat 
dieser Bruch dort den völligen Einsturz 
der alten Gemeinfreiheit zur Folge gehabt, 
weil im Vergleiche zur übrigen Bevölke­
rung die Franken ein kleiner Haufe waren. 
Ueber den Rhein, ins alte Germanien ge­
tragen, haben diese der Gemeinfreiheit 
feindlichen neuen Rechtsbildungen mit den 
neuen wirtschaftlichen und gesellschaft­
lichen Schichtungen zu völligem Durch­
setzen einer sehr langen Zeit bedurft; sie

w aren eigentlich erst entschieden und 
dann sehr rasch abgeschlossen, als durch 
die R e z e p t i o n  d e s  r ö m i s c h e n  
R e c h t e s  die neuerwachsende landes- 
fürsthche Gewalt eines kleinen Kreises 
hochadeliger (und stamm-königücher) Fa- 
mihen das wirksam ste W erkzeug in die 
Hand bekam, um mit den Resten der Ge­
meinfreiheit auch die feudalen Selb­
ständigkeitsgelüste des Adels und son­
stiger „Stände“ zu zerschmettern. Aller­
dings hatte schon lange vorher im S t a d t- 
w e s e n ,  dann in dem mit der S tädte­
geschichte so innig verknüpften n e u e n  
H e e r w e s e n  und s t a a t l i c h e n  
V e r w a l t u n g s w e s e n  das W achs­
tum der neuen Gemeinfreiheit begonnen, 
die ihrerseits der absoluten Fürstenmacht 
gefährlich w urde und nun als d i e  n e u e  
„ g e m e i n e  W e h r e “ der allgemeinen 
Wehrpflicht zurückkehrt zu dem allge­
meinen politischen Recht alter Gemein­
freiheit auf breitester demokratischer 
Grundlage.

Doch nicht dieser „ewigen W ieder­
kehr“ allen geschichtlichen W erdens gilt 
diese unsere Ausführung. Nur einer 
wiederholten und nachdrücklichen Be­
tonung, daß, wie in allem und jedem, 
a u c h  d i e  E n t w i c k l u n g  d e r  
S z l a c h t a  n u r  e i n  S o n d e r b e i ­
s p i e l  j e n e s  i d e e l l e n  S c h e m a s  
d e r  a l l g e m e i n e n  e u r o p ä i s c h e n  
G e s c h i c h t e  ist, zu dem alle Ge­
schichtsbetrachtung zurückführt. W ie in 
der Gegensätzlichkeit der anders ent­
wickelten römischen Einrichtungen zu 
den primitiven germanischen, zunächst 
Keime mächtigen Aufschwunges und dann 
auch eines späteren Niederbruches ent­
halten waren, so ging es auch, wenn auf 
verschiedenem Wege, in Polen. „Germa­
nisch-abendländische Elemente drangen 
in den bisher (seit B o l e s ł a w  C h r o ­
b r y  bis auf B o l e s ł a w  K r z y  w o u- 
s t y) fast rein slawischen Organismus des 
Reiches ein und e r s t  a u f  d e r  V e r b i n ­
d u n g  b e i d e r ,  d e s  s l a w i s c h e n  
m i t  d e m  g e r m a n i s c h - a b e n d ­
l ä n d i s c h e n ,  b e r u h t  d i e  f e r n e r e  
E n t w i c k l u n g  d e s  p o l n i s c h e n  
S t a a t s l e b e n s ,  das eben durch sie 
sich so wesentlich vom Gange des russi­
schen unterscheidet, in welchem die W ir­
kung des Orients sich nicht leicht ver­
kennen läßt.*) Aus dieser Verbindung, 
wie aus der germanisch-römischen, sehen

*) R 0 e p e 11, Band I, S. 503. Unsere Unter­
streichung.



wir auch in Polen erst ein mächtiges Auf­
blühen, ja ein üppiges Emporwuchern 
mannigfacher Art, dann aber ein A b- 
s t e r b e n  u n d  Z e r f a l l e n  d e r  
Z w i t t e r b i l d u n g e n  und ein starkes, 
dem Boden selbst e i n g e b o r e n e s  
S t r e b e n  d e r  R ü c k k e h r  z u r  
e i g e n e n  h e i m a t l i c h e n  S a a t .

Im Westen, unter Verhältnissen, die 
eine Abwehr fremder Störungen möglich 
heßen, ging schließlich solche heimathche 
Saat nach Jahrhunderten und beinahe als 
Erlebnis unserer eigenen Zeit wieder auf. 
In Polen, wo die W iederkehr der alten 
Gerneinfreiheit eigentlich nach den inneren 
Umständen so viel leichter scheinen 
mußte, weil es nur galt, den Boden von 
allen dem zu befreien, was von fremden 
Winden herbeigeweht aus ursprünghch 
gesundem Korn und nicht ohne Zutun der 
Polen zu Unkraut entartet w^ar, schlug der 
Versuch dennoch fehl. Und er mußte 
fehlschlagen, weil fremde Gewalten zur 
Erreichung eigener Ziele die ganz außer­
ordentlichen äußeren Umstände der Zeit 
ausnützen konnten. Die Nation selbst 
hatte ihnen unwissentlich viel zu lange in 
die Hand gearbeitet. Auch die Polen 
wurden große „Verzögerer“ der Ge­
schichte ihres eingeborenen Eigenwesens 
gleich den Deutschen. Bloßen Standes­
interessen zu liebe, die sie für nationale 
Interessen hielten, hatten sie den Staat 
wehrlos und machtlos erhalten, um nicht 
an ihn ihre Freiheit zu vedieren. Sie be- 
harrten darin, als schon ganz offenkun­
diges Eingreifen der Nachbarmächte 
längst die S z l a c h t a  hätte warnen 
sollen, daß sie nicht ihre, sondern die 
Interessen der fremden Feinde fördere. In 
d i e s e r  Zeit von nicht ganz hundert 
Jahren, da die S z l a c h t a  — die wahre, 
ganze und in E u r o p a ,  m i t  A u s ­
n a h m e  v o n  U n g a r n ,  e i n z i g e  
N a t i o n  v o n  G e m e i n f r e i e n  n a c h  
u r a l t e  s t e m  R e c h t e ,  allerdings mit 
den unvermeidlichen fremden Entwick­
lungseinschlägen, die an sich vielleicht 
nicht verderblich, doch in ganz Europa 
ähnlich verderbhch gewirkt haben — si ch 
a l s  e i n e  A d e l s k a s t e  n a c h  w e s t ­
e u r o p ä i s c h e m  M u s t e r  f ü h l t e  
u n d  g a b ,  wurde die Axt an den 
gesunden Stamm der Republik gelegt. 
Aber wenn die aus lauter S z l a c h t a  
bestehende Durchschnittsmehrheit der

Nation sich als solche Adelskaste gebär­
dete, so gab es doch stets eine ebenso 
aus lauter durchschnittlicher S z l a c h t a  
zusammengesetzte Minderheit, die an der 
uralten nationalen Idee festhielt und jenem 
„Unsinn der M ehrheit“ so lange entgegen­
wirkte, bis ihr das Reformwerk im 
Inneren gelang — allerdings zu spät nach 
den äußeren Umständen. Denn schon 
w aren die Arme stark genug geworden, 
die den letzten auf europäischem Fest­
lande übrigen Staat einer gemeinfreien 
Nation aus dem Wege der Fürstenge­
schichte räumen sollten. Die „verkleidete 
Repubhk der G e n 11 e m e n“, deren 
G e n t r y-Nation auf der Hut ihrer Frei­
heit gegen Fürstengewalt und Bürokraten­
gewalt genau dasselbe getan hatte wie 
die S z l a c h t  a-Nation, bheb vor dem 
letzten W ort der geschichtlichen Aehn- 
hchkeiten bew ahrt, weniger durch ein 
schützendes Meer, als durch die Unzuläng- 
hchkeit der Machtmittel kontinentaler 
Fürstengeschichte. Aber die drei Fronten 
Polens standen völlig unverw ahrt da — 
politisch die letzte Insel einer entarteten 
nationalen Freiheit, geographisch ehi 
Stück des Festlandes, nicht mehr zu v er­
teidigen gegen den Höchststand des ab - 
s o l u t u m  d o m i n i u m ,  dessen letzte 
geschichtHche Flutwelle zu spät aufge­
worfene Deiche nicht mehr abwehren 
konnten.

Die „tragische Schuld“ in diesem Ge­
schichtsdrama läßt sich nicht in die 
Schemata moderner Bühnentechnik pres­
sen, sie ist dem antiken Begriffe ver­
wandter. Denn es is,t die S z 1 a c h t a 
selbst, die blind zusieht, wie der „Rächer“ 
— dies ist nicht u n s e re, sondern die 
Terminologie jener, die das ewige „Rich­
ten“ und „Verurteilen“ bei der Betrach­
tung polnischer Geschichte nicht v e r­
lernen wohen — stark wird, ja die jede 
reichlich gebotene Gelegenheit, ihn im 
Interesse der Republik unschädhch zu 
machen, ungenützt Vorbeigehen läßt. Doch 
dieses ist ein Endergebnis, das in jedem 
anderen europäischen Staate hätte ein- 
treten müssen, der in einem ähnlichen 
Augenblick der inneren Schwäche w äh­
rend eines kaum begonnenen Umbaues 
von einer übermächtigen äußeren Kräfte­
kombinationen an drei Fronten zugleich 
angegriffen worden wäre.

(Fortsetzung folgt.)



W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n . * )
Die neue Warschauer Stadtanleihe. Die

Stadtverwaltung in W arschau hat von den deut­
schen Behörden die Erlaubnis zur Aufnahme 
einer d r i t t e n  s t ä d t i s c h e n  A n l e i h e  im 
Betrage von 10 M i l l i o n e n  Rubel bekommen. 
Diese Anleihe wird in sechsprozentigen Obli­
gationen der Stadt W arschau mit halbjährigen
Coupons ausgegeben werden und ist steuer­
frei. Die Rückzahlung der Anleihe beginnt im 
Jahre 1943 in dier Weise, daß von diesem Jahr 
angefangen jährlich eine Million Rubel zurück­
gezahlt werden müssen. Für diese Anleihe g a ­
rantiert die Stadt W arschau mit ihrem ganzen 
Vermögen und mii ihren sämtlichen Einnahmen.

Die Geldflüssigkeit in Polen. Der 
„ D e u t s c h e  C o u r i e r “ (Berlin), 1. Juni, 
schreibt: „In den polnischen Blättern wird in
letzter Zeit des öfteren auf die g r o ß e  G e l d ­
f l ü s s i g k e i t  hingewiesen, die sich bei der 
agrarischen Bevölkerung in allen von Polen be­
wohnten Gebieten geltend macht. Die nicht-
lozierten Kapitalien der polnischen genossenschaft­
lichen Organisationen betragen im p o l n i s c h e n  
T e i l  P r e u ß e n s  100 Millionen Mark, das ist 
ungefähr 25 Prozent des gesamten Kapitals­
besitzes dieser Organisationen vor Ausbruch des 
Krieges. Bei den g a l i z i s c h e n  landwirt­
schaftlichen Vereinen hat sich das Sparkapital 
um 30 Prozent erhöht. Auch im K ö n i g r e i c h  
P o l e n  ist ein Ueberfluß an zirkulierenden G eld­
mitteln wahrzunehmen. Alle diese Erscheinungen 
sind, der Zeit zufolge, n i c h t  e t w a  e i n e r  
b l ü h e n d e n  E n t w i c k l u n g  d e r  L a n d ­
w i r t s c h a f t ,  sondern lediglich dem Umstand 
zuzuschreiben, daß neben den vorweg zum Ver­
kauf bestimmten Erntemengen, Schlachttieren, 
neben Geflügel, Obst usw. auch die zum Betrieb 
notwendigen Viehbestände und selbst Inventar­
gegenstände in Geld umgewandelt worden sind.

Andererseits war der Landwirt nicht in der Lage, 
die erforderlichen Investitionen und Verbesserun­
gen vorzunehmen; er konnte, wegen äußerer Be­
hinderung, wegen Mangels an den erforderlichen 
Düngemitteln nicht immer seine Felder gehörig 
bestellen usw. Somit ergaben sich bei wesent­
lich e r h ö h t e n  E i n n a h m e n  zumeist g e -  
r i n g e r e A u s g a b e n .  Diese werden aber 
m i t  B e g i n n  d e r  F r i e d e n s w i r t s c h a f t  
i n  u n g e h e u r e m  M a ß  z u n e h m e n ,  wes­
halb gerade die landwirtschaftliche Bevölkerung 
darauf bedacht sein müßte, über ihre G uthabun­
gen jederzeit verfügen zu können.“

Polnische Kartoffeln in Wien. In einer der 
letzten Sitzungen der Klubobmänner im Wiener 
Gemeinderat teilte M agistratsrat Dr. E h r e n ­
b e r g  interessante, die Kartoffeleinfuhr nach Wien 
betreffende Ziffern mit. Dem Referat Dr. E h r e n ­
b e r g s  zufolge wurden nach Wien in der Zeit 
vom 19. April bis 8. Mai d. J. 796, seit Anfang 
Juni 1742 W aggons Kartoffeln eingeführt. Von 
diesen Kartoffeln kam en: aus Niederösterreich 
7 W aggons, aus Böhmen 194, aus Mähren 141, 
aus G a l i z i e n  362, aus der Bukowina 17, 
aus dem K ö n i g r e i c h  P o l e n  5 1 6 , aus Un­
garn 222, endlich aus Holland 284 W aggons. 
D ie  H ä l f t e  s e i n e s  B e d a r f e s  a n  K a r ­
t o f f e l n  h a t  d e m n a c h  W i e n  a u s  G a l i ­
z i e n  u n d  d e n  b e s e t z t e n  G e b i e t e n  d e s  
K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  g e d e c k t .  Gegen­
wärtig erwartet Wien nach dem Referat, daß 
nach der Beendigung der Setzung die Zufuhr 
von Kartoffeln aus Galizien und dem König­
reich Polen sich umsomehr vergrößern wird, als 
die Regierung und die Armeeverwaltung die Zu­
fuhr von Lebensmitteln in die Reichshauptstadt 
aus den genannten Ländern kräftigst fördern. 
Dagegen wurde der Kartoffelimport aus Ungarn 
vollständig geschlossen.

Vom Lesetisch des Krieges.
„Kölnische Volkszeitung.“ Deutschpolnische 

Annäherung. — Ein Bericht aus W arschau. — 
Das Ende der „russophilen Orientierung“.

Der W arschauer Korrespondent der „K ö 1- 
n i s c h e n  V o l k s z e i t u n  g“, von dessen Be­
mühen, zum Verständnis polnischer Dinge zu ge­
langen, wir w iederholt an dieser Stelle Notiz neh­
men konnten, veröffentlicht unter dem Titel 
„Deutsch-polnische Annäherung“ mit dem Datum 
W arschau, 25. Mai, in der Nummer des genannten 
B lattes vom 30. Mai einen sehr bem erkenswerten 
Aufsatz. W ir begrüßen den Artikel als einen Be­
weis der sich vertiefenden Einsichten in einem 
Kreise der deutschen öffentlichen Meinung, auf den 
die Polen den größten W ert legen müssen. Als 
Symptom ist uns dieser Aufsatz um so wichtiger, 
als er völlig frei ist von Andeutungen aprioristi- 
scher Ideen zur polnischen Frage, mit denen wir 
uns in früheren Berichten desselben Korrespon­

denten nicht einverstanden erklären konnten. In­
dem wir hier einen Auszug des Briefes w ieder­
geben, bem erken wir, daß fast alle Hervorhebun­
gen in dieser W iedergabe von unserer Redaktion 
herrühren.

„Professor Dr. R. H i l l e b r a n d t ,  Mit­
glied des Preußischen Herrenhauses, hat — so be­
ginnt der Artikel — in den „ P o l n i s c h e n  B l ä t ­
t e r  n“ auf die ihm von deren Herausgeber vor­
gelegte Frage geantw ortet, ob eine A n n ä h e ­
r u n g  z w i s c h e n  D e u t s c h e n  u n d  P o ­
l e n  e r w ü n s c h t  u n d  m ö g l i c h  sei. Er 
hält eine solche Annäherung nicht nur für er­
wünscht, sondern a u c h  f ü r  n o t w e n d i g ,  
u n d  d a r u m ,  s a g t  er ,  m ü s s e  s i e  a u c h  
m ö g l i c h  sein. Das ist eine n a c h d r ü c k -

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischer 
Institutes des Obersten Nationai-Komitees“.



l i e h e  B e j a h u n g  der gestellten Frage. 
G r u n d s ä t z l i c h e  G e g n e r  d i e s e r  A u f ­
f a s s u n g  w i r d  e s  i m p o l n i s c h e n  w i e  
i m d e u t s c h e n  L a g e r  n u r  w e n i g e  g e ­
b e n ,  unter denen indes, die in der Theorie und 
aus der Ferne an den Grundlagen der Neugestal­
tung arbeiten möchten, wohl auch nur wenige, die 
einigermaßen klare Vorstellungen darüber haben, 
wi e das erstrebensw erte Ziel erreicht werden 
soll. Dr. H i l l e b r a n d t  scheint von der Theorie 
auf diesem Gebiete nicht viel zu halten, und wie 
eine Absage an sie sieht es aus, wenn er erklärt, 
m a n  s o l l e  n i c h t  a n  a l t e n  R e c h n u n ­
g e n  h e r u m s t u d i e r e n ,  um Recht und Un­
recht entsprechend zu verteilen, sondern diese 
Rechnungen einfach d u r c h s t r e i c h e n  und 
sich daranmachen, g e m e i n s a m  e i n e n  W a l l  
g e g e n  e i n e n  g e m e i n s a m e n  F e i n d  z u  
e r r i c h t e n .

„Also nicht T h e o r e t i s i e r e n ,  s o n d e r n  
p r a k t i s c h e  A r b e i t ;  Es erscheint auf alle 
Fälle einleuchtend, daß man mit der Förderung 
einer so wichtigen Zukunft&aufgabe um so besser 
und schneller vorw ärts kommt, je weniger man 
den Blick an den Unabänderlichkeiten der V e r ­
g a n g e n h e i t  haften läßt. Es genügt in der 
Hinsicht, zu fühlen und zu wissen, d a ß  d i e s e  
V e r g a n g e n h e i t ,  die im ganzen übrigens 
besser war als zwischen manchen späteren Freun­
den, e i n  Z u s a m m e n g e h e n  i n  d e r  Z u ­
k u n f t  n i c h t  u n m ö g l i c h  g e m a c h t  h a t .  
Die Hauptsache aber ist die Einsicht in die Lage, 
die E r k e n n t n i s ,  d a ß  D e u t s c h e  u n d  
P o l e n  g e m e i n s a m e  A u f g a b e n  u n d  
I n t e r e s s e n  h a b e n ,  Interessen, von deren 
gemeinsamer W ahrung beide zusammen und jeder 
für sich Nutzen .haben, einen Nutzen, der bis an 
die Sicherung der Existenz greift. Diese E r­
kenntnis heißt es verbreiten und zur Geltung brin­
gen, freiUch o h n e  U n g e d u l d  u n d  N e r v o ­
s i t ä t ,  die leicht unwillig wird, wenn sie nicht 
alsbald die Dinge schon so vorfindet, wie sie ein­
mal werden sollen. Die der neuen Lage ent­
sprechende Entwicklung mag ruhig langsam von­
statten gehen, die Grundlage für die neuen Ver­
hältnisse wird dann um so solider werden. Und 
mag auch noch nicht alles restlos geklärt sein: 
Der G e d a n k e  a n  e i n  n e u e s  M i t t e l ­
e u r o p a ,  i n  d e m  a u c h  P o l e n  s e i n e n  
P l a t z  f i n d e n  s o l l ,  wird allmählich schon 
das Seine tun. Wenn N a u m a n n  aus ferner 
Vergangenheit eine Gemeinsamkeit von der Türkei 
bis zum nordischen Meere auftauchen läßt, um 
M i t t e l e u r o p a  als schon einmal gewesen hin­
zustellen, s o  g e h ö r t  i n  d i e s e n  R a h m e n  
a u c h  P o l e n  m i t  h i n e i n .  Zwar sind sich 
die polnischen Politiker und Publizisten noch nicht 
ganz einig darüber, w a s‘ eigentlich der tiefste 
Grund des steten Gegensatzes zwischen Polen und 
Rußland ist, aber alle, bis auf Ausnahmen, die die 
Regel bestätigen, sind davon überzeugt, daß ein 
solcher Gegensatz immer vorhanden w ar und sein 
wird, daß es zwischen Polen und Rußland keine 
Gemeinschaft geben kann.“

Der Brief faßt nun zusammen, was sich alles 
seit dem 5. August 1915 in Polen verändert hat. 
von der Umgestaltung des neuen p o l n i s c h e n  
Schulwesens, der nun p o l n i s c h e n  Gerichte 
an bis zur städtischen Selbstverw altung und fährt 
sodann fort:

„So ist von d e u t s c h e r  S e i t e  d e r  B e ­
w e i s  erbracht worden, daß man, über die Ver­
gangenheit entschlossen hinausschreitend, prakti­
sche A r b e i t  f ü r  P o l e n s  G e g e n w a r t  
u n d  Z u k u n f t  z u  l e i s t e n  g e w i l l t  i s t ,  
der beste Beitrag zur deutschpolnischen Annähe­
rung, der sich denken läßt. Solche Arbeit träg t in

sich selbst die Gewähr, daß sie gebührend gewür­
digt w ird und mehr als die von unseren Gegnern 
mit Vorliebe geübte Politik der schönen W orte 
schließlich auch anerkannt wird. A u c h  d i e  
a l l e r v o r s i c h t i g s t e n  u n d  m i ß ­
t r a u i s c h e s t e n  L e u t e  i n  P o l e n ,  die die 
Summe all dieser Veränderungen überschauen 
und sich über ihre Bedeutung einigermaßen klar 
sind, mü s s e n  d a z u  S t e l l u n g  n e h m e n .  
Und sie werden dabei mindestens zugeben 
müssen, daß die G e r m a n i s a t i o n s a r b e i t ,  
mit der man sie so oft zu schrecken suchte, doch 
eigentlich ganz anders aussehen müßte, daß eine 
derartige Germanisierungsarbeit in ihrer Art min­
destens so m erkwürdig w äre wie die russische 
„Befreiungsarbeit“ in GaHzien.“

Der Korrespondent gedenkt der an General­
gouverneur von B e s e 1 e r am 3. Mai entsandten 
Deputation des Festkom itees und der Stimmen der 
W arschauer B lätter, wie „ Ku r  j e r  P o l s k i “ 
und „ K u r j e r  W a r s z e w s k i “, die beweisen, 
daß die Polen die eingetretenen Aenderungen zu 
w erten verstehen, und hebt die Aeußerung der 
„ N o w a  G a z e t a “ hervor, die schrieb: „Das 
polnische Volk hat nicht nur ein tiefes Gefühl für 
seine Rechte und historischen Traditionen, sondern 
es weiß auch verständig und vornehm auf poli­
tische Taten zu reagieren, versteh t zu unterschei­
den, wo Haß und wo Anerkennung am P latze ist.“ 
Er schreibt sodann: „Ja, es ist wirklich in vielem 
anders, besser geworden als zur Russenzeit. Wenn 
einmal eine neue voraussichtlich gute E rnte die 
Folgen russischer Zerstörungssucht in der Haupt­
sache hat beseitigen helfen, wird die r u s s i s c h e  
O r i e n t i e r u n g  w o h l  a l l g e m e i n  u n d  
f ü r  i m m e r  d e r  V e r g a n g e n h e i t  a n g e ­
h ö r e n .  Wohl auch bei denen, die zu ihren hart­
näckigsten V ertretern gehört haben. Denn ihnen 
wird jetzt durch einen immerhin kompetenten Zeu­
gen bestätigt, daß die Vereinigung und Beglückung 
Polens durchaus nicht Rußlands oberstes und 
ideales Kriegsziel, sondern nur eine ganz zufällige 
Parole, die reinste Gelegenheitsmacherei war, die 
leicht aufgegeben wird, sobald ein verlockenderes 
und erreichbareres Ziel winkt.“ Ein Artikel 
M e n s z i k o w s  in der „N o w o j e W r e m j a“ 
vom 20. April w ird nun angeführt, worin offen ein­
gestanden wird, daß 1914 und 1915 „die Vereini­
gung Polens und die Eroberung Rotrußlands“ nicht 
durch die Politik, sondern durch die Kriegsereig­
nisse in den V ordergrund kamen. Aber w i c h t i ­
g e r e  Z i e l e  h a b e  R u ß l a n d  i m O s t e n  
z u  s u c h e n  — eine Tatsache übrigens, die auch 
die W ochenschrift „P o 1 e n“ stets als Argument 
angeführt hat, warum die Polen von Rußland 
nichts erw arten können. Der Korrespondent der 
„ K ö l n i s c h e n  V o l k s z e i t u n g “ meint: 
„Nach den nicht mißzuverstehenden Bemerkungen 
M e n s z i k o w is müßten sogar die russophilen 
P o l e n  i n  St .  P e t e r s b u r g  und M o s k a u  
s t u t z i g  w e r d e n .  Für den Fall ih rer Unheil­
barkeit aber darf festgestellt werden, daß d i e s e  
L e u t e  e i n e n  e n t s c h e i d e n d e n  E i n f l u ß  
i n  P o l e n  n i c h t  m e h r  h a b e n .  Die polnische 
Presse lehnt es fast immer w ieder ziemlich ein­
mütig ab, sie als Führer und kompetente V ertreter 
der polnischen Sache anzusehen, und die Sprache 
wird dabei immer leidenschaftlicher. Von dem 
Russophili'simus als politischer Bewegung droht 
einstweilen der Entwicklung in Polen im Sinne 
seiner alten abendländischen Tradition keine Ge­
fahr, einerlei, ob seine Anhänger in St. P eters­
burg oder in Moskau, in Rußland oder im neu­
tralen Ausland sich zum W ort melden.“

„Gewiß schreiben von diesen Leuten manche 
immier noch die größten Ungereimtheiten, aber es 
ist sehr fraglich, ob es angebracht erscheint, in



ihren Ergüssen noch mehr als A b s o n d e r l i c h ­
k e i t e n  p r i v a t e n  C h a r a k t e r s  zu sehen. 
Die Auseinandersetzung mit ihnen kann wohl 
ruhig den Polen selbst überlassen bleiben. Von 
dieser Seite ist sie allerdings auch nicht über­
flüssig. Die d e u t s c h e  P r e s s e  n a m e n t ­
l i c h  s o l l t e  d i e s e  L e u t e  n i c h t  u n n ö t i g  
e r n s t  n e h m e n ,  einmal weil sie das wirklich 
kaum verdienen, dann aber auch, weil die leicht 
mit unterlaufende v e r a l l g e m e i n e r n d e  
W e r t u n g  u n d  A u s d e u t u n g  ihrer Auslas­
sungen n i c h t  i m I n t e r e s s e  d e r  d e u t s c h ­
p o l n i s c h e n  A n n ä h e r u n g  liegt. Diejenigen 
aber, d i e  h i e r  d a s  p o l n i s c h e  V o l k  a l s  
e i n  w i r k l i c h e s  V o l k  v o n  a u s g e p r ä g ­
t e r  E i g e n a r t  u n d  h o h e r  g e i s t i g e r  
K u l t u r  k e n n e n  l e r n t e n ,  als ein Volk, das 
unter Voraussetzung besagter Reinigungsarbeit 
(vom „russischen E rbe“ der Ruissenherrschaft) 
a l l e  M ö g l i c h k e i t e n  h o f f n u n g s v o l l e r  
u n d  f ü r  d i e  S a c h e  M i t t e l e u r o p a s  b e ­
d e u t s a m e r  E n t w i c k l u n g  i n  s i c h  t r ä g t ,  
werden sich durch die Zügellosigkeiten einiger d en  
E r e i g n i s s e n  f e r n s t e h e n d e r  F a n a t i ­
k e r  nicht leicht beirren lassen, sondern fort­
fahren, ihre mit der der Besten des Landes w ett­
eifernde A r b e i t  z u r  G r u n d l e g u n g  f ü r  
e i n  n e u e s  P o l e n  auf Vertrauen in den ge­
sunden Sinn des Volkes und auf Wohlwollen auf­
zubauen.“

Dr. A d o ri^  v. Diveky. „ L e n g y e l e k  e s  
N e m e t e k . “  (Polen und Deutsche.) Im „M a­
g y a r  F i g y e l ö “ 1915. — Die deutsch-pol­
nischen Beziehungen seit dem Posener Auf­
stand bis zum W eltkrieg.

In einer der angesehensten sozialpolitischen 
ungarischen Zeitschrift, im „M a g  y a r F i- 
g  y e I ö“ , veröffentlichte der bekannte Geschichts­
schreiber und Kenner polnischer Verhältnisse 
Dr. V. D i v e k y  eine ausführliche Studie, in der 
er die p o l n i s c h - d e u t s c h e n  B e z i e h u n ­
g e n  im XIX. Jahrhundert auf Grund reichhalti­
gen, geschichtlichen und politischen Materials e r­
örtert. Der Verfasser greift auf die Zeiten des 
Aufstandes im Herzogtum Posen zurück, unter­
zieht einer genauen Charakteristik die B i s- 
m a r c k - E p o c h e  und die Politik des eigenen 
Kanzlers den Polen gegenüber, deren Einfluß 
auf die heutigen Gestaltungen der Verhältnisse 
in Polen und die Ausgangspunkte der deutschen 
Politik an den Ostgrenzen in den letzten Jahren. 
Die nach dem Ausbruch des Krieges eingetretene 
V e r ä n d e r u n g  d e r  S i t u a t i o n  und die 
Pläne der L ö s u n g j d e r  p o l n i s c h e n  F r a g e ,  
wie sie sich in der deutschen Presse in den 
Kriegsmonaten äußerten, ergänzen dieses überaus 
wertvolle Studium, das den ungarischen Leser 
in diesen wichtigen Fragen orientiert.

Kle ine  Mi t t e i l unge n .
Tod eines hervorragenden Polen in Rußland.

Aus C h e r s o n  wird den polnischen B lättern 
berichtet, daß die dortige polnische Kolonie einen 
sehr empfindlichen Verlust erlitten hat. Es starb 
dort Stanislaw W i e m u t  im Alter von 68 Jahren, 
der den Schulausschuß des Chersoner Landschafts­
ausschusses (s e m s t w o) verw altete. Die Kindheit 
und die Schuljahre verbrach te er in Volhynien, 
seine Universitätsstudien absolvierte er in Ruß­
land, worauf ihn das Schicksal nach Galizien und 
nach P aris brachte. Er führte ein W anderleben 
und träum te stets von der Rückkehr in die 
Heimat. Die letzten zwanzig Jahre wohnte er in 
C h e r s o n .  E r w ar ein Mann von großer Bil­
dung und hoher Kultur. Gemeinsam mit weiland 
Józef Ignacy P o t o c k i  w ar er einer der Initia­
toren des W ohltätigkeitsvereines, dessen sehr 
tätiges Mitglied und Leiter der polnischen Schule, 
auch einer der Gründer des „ D o m  P o  1 s k i “ 
(Polnisches Haus). Er hinterließ in der Land­
schaft ein sehr gutes Angedenken und aufrichtige 
T rauer bei den Volksschullehrern und in den 
vielen Schulen, die ihm ihre Entwicklung v er­
danken.

Eine Viertelmillion Mark zur Ehrung von 
Henryk Si&nkiewicz. „ D z i e n n i k  B e r l i ń s k i “ 
berichtet, daß dem Komitee für Obdachlose in 
Polen zur Ehrung des 70. G eburtstages des be­
rühmten Schriftstellers Henryk S i e n k i e w i c z  
vom 25. April bis 30. Mai 1. J. insgesam t der Be­
trag  von 224.577 Mark zugekommen ist. Dieser 
B etrag wurde dem Hilfskomitee im Königreiche 
Polen überwiesen.

Fürsorgedepartement des Obersten National- 
Komitees. Am 2. Juni w urde in K r a k a u  das 
beim Obersten National-Komitee jüngst entstan­
dene „F ü r s o r g e a m t“ eröffnet, dessen Auf­
gabe sein wird, die bisherige H i l f s a k t i o n  f ü r  
s u p e r a r b i t r i e r t e  L e g i o n ä r e  sowie für 
die Familien gefallener, verw undeter oder im 
Felde befindlicher Legionäre zu vereinheitlichen 
und zu erweitern. Das Fürsorgedepartem ent hat 
seinem Arbeitsprogramm e gemäß folgende Abtei­
lungen: 1. Evidenzabteilung (Evidenz der Super­
arbitrierten und Gefallenen, Informationen);
2. A rbeitverm ittlungsbüro; 3. Sektion für Bur­
sen, Heime und Verpflegsanstalten; 4. Hilfs- 
und D arlehenskasse; 5. Abteilung für Unter­
richts- und Hilfskurse; 6, Abteilung für Natural­
leistungen (Kleidermagazine usw.), und 7. Sektion 
für auf Gewinn berechnete Unternehmungen.

Das Schloß von Olesko. Unter den Denk­
mälern, die an die Zeiten unseres Ruhmes und 
unserer P rach t erinnern, hat w ährend des gegen­
w ärtigen Krieges das Schloß von O l e s k o  wohl 
am meisten gelitten. Dieses uralte Schloß, das in 
ganz Polen bekannt und als G eburtsstätte der 
Könige M i c h a ł  K o r y b u t  und J a n  IIL (So- 
b i e s k i) teuer ist, neigte schon seit vielen, 
vielen Jahren dem Verfalle zu. Vom Augenblick 
an, da die Güter O l e s k o  von der Familie S o- 
b i e s k i auf die der R z e w u s k i  überging, be­
gann für das Schloß die Zeit des Ruins. Denn 
die Familie R z e w u s k i  ließ alle wertvolleren 
Andenken von da nach P o d h o r c e  übertragen 
und die späteren, weniger wohlhabenden und



immer ärm eren Eigentümer haben infolge Man­
gels jedweder Fürsorge das Schloß vollkommen 
verw üstet. Es verschw anden die Medaillons und 
die Bilder. Die prachtvoll schöne, mit Marmor 
und Stuck ausgelegte Schloßkapelle wurde in ein 
Magazin für landwirtschaftliche G eräte umge­
wandelt, die G ärten aber und die Alleen König 
J a n  III. wurden ausgeholzt und in eine Hutweide 
umgestaltet. Einen derartigen Zustand der Ver­
wüstung stellte schon fest und beschrieb Juljan 
Ursyn N i e m c e w i c z  in seinen Reisebildern im 
Jahre 1832, die späteren Jahre vervollständigten 
aber noch den Ruin. Erst der zweihundertjährige 
Gedenktag des Entsatzes von W ien weckte die 
Erinnerungen an die Taten und an das Leben 
des großen Königs. Im Jahre 1882 erw irbt Land­
marschall Mikołaj Ż y b l i k i e w i c z  dieses 
Schloß für das Land Galizien, um auf diese W eise 
dieses Denkmal vor Vernichtung zu behüten. Auf 
Kosten des Landesausschusses w urde nun die 
Arbeit, wenn auch nur sehr langsam, aufgenommen 
und einige Zimmer erneuert, in denen sich archi­
tektonischer und dekorativer Schmuck als An­
denken an die alte Kunst Polen erhalten hat. 
Diese Arbeit, obgleich sie .schon einen gewissen 
Erfolg hatte, w urde'"'indessen aufs neue unter­
brochen und vernichtet. In die königlichen Ge­
mächer dringen Söldner vom Kaukasus und vom 
Ural ein und vernichten Alles, was nur irgendwie 
historischen W ert haben konnte. Die Gip'sistuka- 
turen und die Bildhauerarbeiten lagen auf dem 
Fußboden, die aus den Decken und von den 
W änden herausgerissenen B i l d e r  w u r d e n  
i n  S t r e i f e n  z e r s c h n i t t e n  und in den um­
liegenden Gärten verstreu t, die reichvergoldeten 
hölzernen Bildsäulen Apollos und Dianens verloren 
die Köpfe und die Arme. Das Schloß, das sogar 
während der Restaurierungsarbeiten niemals in 
O l e s k o  selbst jemand hatte, der es beschützt 
hätte, der darin wohnte oder es vor Beschädi­
gung bewahrte, stellt heute eine Oede dar, wo 
die Hirten der Nachbarschaft und spielende 
Kinder ihr W esen treiben, die Scheiben ein- 
schlagen, aus den Dächern die Schindeln heraus­
reißen, um die daselbst nistenden Eulen zu v er­
scheuchen, und die Kühe aus dem Städtchen, die

in den Gärten und an den Abhängen weiden, 
fressen den heute vielleicht einzigen Schmuck des 
Schlosses an, den weißen Flieder und den wohl­
riechenden Jasmin. Heute hat man nicht mehr 
not, nach Olesko zu reisen; es lohnt sich nicht, in 
das zerstörte Schloß zu gehen, außer etwa dazu, 
um sich zu überzeugen, daß es doch gewisse 
„1 a c r i m a e r e r u m“ gibt.

„Kleine Diebe hängt man . „ Ki j e ws k a j a  
M y Ś 1“ berichtet, daß Anton K o s t j u k i e w i c z ,  
der während der russischen Invasion K a n z l e i ­
d i r e k t o r  d e s  G r a d o n a c z a l n i k  in L e m ­
b e r g  war, in K i j e w  vor dem Militärgerichte 
unter der Anklage erschien, daß er während 
seiner Amtierung in L e m b e r g  daselbst v e r­
schiedene Gegenstände in W erte von über 
300 Rubel geraubt hatte. Die Zeugen sagten zu 
Ungunsten des K o s t j u k i e w i c z  aus, der zu 
e i n e m  J a h r e  Z u c h t h a u s  verurteilt wurde. 
Selbstredend werden die sozial höher stehenden 
Räuber polnischen Vermögens n i c h t  vor Ge­
richt gestellt werden.

Vorbildliche Selbsthilfe. Bekanntlich, so 
schreibt die „ G a z e t a  R o l n i c z a “ („Landwirt­
schaftliche Zeitung“ ), ist die Lage des G roß­
grundbesitzers im Gouvernement Ł o m ż a  v er­
zweifelt; die russischen Militärbehörden zwangen 
die ganze Bevölkerung, ihre Anwesen zu ver­
lassen, die dann ohne jegliche Aufsicht blieben. 
Im Anschluß daran führen wir ein nachahm ens­
wertes Beispiel der Selbsthilfe an. Ein bekannter 
Grundbesitzer aus dem Gouvernement K a I i s z 
sandte nach Beendigung der Feldarbeiten auf 
seinen Aeckern 60 Pferde hinter die Weichsel 
in die Kreise O s t r ó w  und W y s o k i e  M a ­
z o w i e c k i e  zur Bestellung der verlassenen 
iQüter. Zur Beförderung der Tiere erhielt er einen 
Eisenbahnzug, in dem außer den 60 Pferden 
noch Futter, Geräte, Saatgut und Bedienung 
untergebracht wurden. Sogar einige Kühe wurden 
mitgenommen, um während der Fahrt nicht ohne 
Nahrungsmittel zu bleiben. Obwohl durch den 
Transport und das einige Tage dauernde schlechte 
W etter Zeit verloren ging, gelang es dennoch 
über 400 Morgen Acker zu bestellen.
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